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			Sandra Henke lebt in der Nähe von Düsseldorf. Sie schreibt für mehrere große Verlagshäuser und gehört zu den beliebtesten Liebesroman- und Erotikautorinnen Deutschlands. Besonders mit ihren Spannungsromanen bei Heyne und der Alpha-Reihe bei Ubooks hat sie sich eine große Stammleserschaft erschrieben.

			Ihre Bücher handeln zum Beispiel von dominanten Vampiren und Gestaltwandlern, romantischen Erziehungsspielen und Krimihelden, die undurchschaubar und genauso unwiderstehlich sind. Eine spannende Handlung liegt der Autorin ebenso am Herzen, wie ein starkes Knistern und eine abwechslungsreiche Erotik, die den Weg sexueller Selbstfindung erzählt.

		

	
		
			 

			Lynx verwandelte sich erneut in ihr Luchsweibchen. Fauchend stürzte sie sich auf ihn und jagte ihn durch den Speicher.

			Rufus schaffte es gerade mal, sich Fell wachsen zu lassen, da musste er auch schon wieder vor ihr fliehen. Weil seine Füße zu langsam zu Wolfstatzen wurden, humpelte er und kam kaum von der Stelle. Zudem versuchte er ungelenk, seine Socken im Laufen loszuwerden. Die Holzdielen unter ihm knarzten bei jeder seiner Bewegungen.

			Als Lynx in seine Pobacke biss, jaulte er auf. Ohne zu zögern riss sie ihm die Shorts von den Hüften und zerfetzte sie mit ihren messerscharfen Krallen.

			Plötzlich wurde die Tür zum Dachgeschoss aufgerissen. «Was ist denn hier los?»

			Erschrocken setzte sich Rufus auf sein Gesäß. Zwischen seinen Beinen wurde aus der Katze wieder das Mädchen mit den Pinselohren. Ein zarter Flaum aus gelb-schwarz gepunktetem Fell bedeckte ihre Haut, doch es war nicht sonderlich dicht. Darunter kam ihre menschliche Haut zum Vorschein. Und mehr.

			Nanouk stellte sich breitbeinig in den Eingang und stemmte die Hände in die Hüften. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie erst Rufus’ halb erigiertes Glied und dann die so gut wie nackte Lynx, die zwischen seinen Beinen hockte. Überrascht gab sie einen Laut von sich. 

			«Ich verstehe.»

			Die Werwölfin drehte auf dem Fuß um. Die haselnussfarbene Lederkorsage schmiegte sich so eng an ihren athletischen Körper, dass sich Rufus fragte, wie sie darin noch atmen konnte. Sie hatte ihre langen brauen Haare zu einem Fischgrätenzopf geflochten. Rufus mochte Nanouk. Dessen ungeachtet hatte er sie noch nie so gerne von hinten gesehen wie in diesem peinlichen Moment. 

			Bevor sie jedoch die Treppe wieder hinabstieg, sagte sie schmunzelnd über die Schulter hinweg: «Man hört euch im ganzen Theater.» 

			Während Rufus noch verärgert darüber nachdachte, warum sie dann nicht wenigstens zugesperrt hatte, schien Lynx sich nicht daran zu stören und Nanouk längst vergessen zu haben. Denn sie neigte sich unvermittelt vor und schnupperte an seinem Schaft. 

			Katzentypisch rieb sie ihre Wange an seinem Penis, worauf dieser endgültig hart wurde. Stramm stand er von Rufus’ Lenden ab. 

			 

		

	
		
			Eins

			Mit stolz geschwellter Brust setzte sich Rufus hinter das Steuer des Geländewagens und beobachtete über die Schulter hinweg, wie die beiden Alphas auf den Rücksitz stiegen. 

			In den frühen Morgenstunden dieses lauen Junitages hatte er die beiden Männer zum Eklutna Lake gefahren. Eigentlich hatte Claw den Wagen gelenkt und Kyle, wie Rufus’ Geburtsname lautete, hatte ihn erst übernommen, nachdem sie verschwunden waren. Am See hatten sie ihre Kleidung ausgezogen, sich in ihre Tiere verwandeltet und waren Seite an Seite im Wald eingetaucht. 

			Viele Stunden lang waren sie durch den Chugach State Park gestreift. Nun, da es bereits dunkel war, holte der Junge sie am vereinbarten Treffpunkt in der Nähe des Far North Bicentennial Parks ab. Sie hatten eine Strecke zurückgelegt, die nur ein Alpha in dieser kurzen Zeit schaffen konnte. Rufus beneidete sie um ihre Stärke und Ausdauer. Sein Rotwolf mit seiner kleinen Statur konnte da nicht mithalten, trotz paranormaler Kräfte. Aber Claw hätte ihn auch niemals mitgenommen.

			Ganz der Leitwolf hatte er, nachdem er sich zurückverwandelt und angekleidet hatte, wieder das Steuer übernehmen wollen. Doch bevor er sich auf die Fahrerseite setzen konnte, berührte Luca ihn an der Schulter und deutete mit einem Nicken auf die Rückbank. 

			«Man wächst nur an neuen Aufgaben.»

			Einige Sekunden lang wagte Rufus nicht zu atmen. Claws Miene verfinsterte sich, er musterte ihn mit einem durchdringenden Blick, der den Jungen immer wieder aufs Neue paralysierte. Zu Kyles Überraschung stieg der erste Wolf im Rudel hinten ein, Luca folgte ihm zufrieden schmunzelnd. 

			Aufgeregt, weil der Alphawolf sich in seine Hände begab und sich entgegen seines Charakters von ihm führen ließ, lenkte Rufus nun den Geländewagen nach Anchorage zurück. Am Anfang bekam er den Schaltknüppel kaum verstellt, als wäre dieser plötzlich eingerostet. In der Nähe des Leitwolfs fühlte er sich immer schwach, außerdem wusste er, dass Claw ihn beobachtete. Aber nachdem er eine Weile gefahren und kein Missgeschick passiert war, entspannte er sich und schaltete sogar das Radio ein.

			Für Rufus glich die Freundschaft zwischen Claw und Luca einem kleinen Wunder. Bei Adamo und ihm war das etwas anderes. Sein junger Freund stand ebenso ganz unten in der Hierarchie der Vampire wie Kyle bei den Werwölfen. Das sollte zwar in Zukunft auf keinen Fall so bleiben, aber es schenkte ihnen eine gewisse Freiheit. 

			Claw und Luca jedoch trugen das Alpha-Gen in sich. Das war Segen und Fluch zugleich. 

			Noch vor wenigen Wochen, als der Werluchs zur Dark Defense gestoßen war, war er voller Misstrauen gewesen. Die grausamen Erlebnisse in der Werkatzen-Kolonie hatten tiefe Wunden in seine Seele gerissen. Doch Camille hatte ihn gelehrt, dass es sich lohnte, Risiken einzugehen. Sie hatte durch ihrer Liebe seine Verletzungen eine nach der anderen geschlossen, denn inzwischen war Luca der entspannteste Alpha von allen dreien. Was vielleicht auch daran lag, dass sein Rudel nur eine einzige Person einschloss – Camille. 

			Gerade noch rechtzeitig unterdrückte Rufus ein Seufzen. Er hoffte so sehr, eines Tages eine ebenso große Liebe zu erleben. 

			Zielsicher lenkte er das Auto in Richtung Nostalgia Playhouse. 

			Claw und Luca wollten den Abend mit Kristobal verbringen. Die drei verstanden sich, aber Rufus nahm Spannungen wahr. Ob der Vampir sich ausgeschlossen fühlte? Im Gegensatz zu Claw und Luca war der Wolf in ihm nur noch rudimentär vorhanden, und die beiden Gestaltwandler schienen immer dickere Buddys zu werden. 

			Dabei gingen sich in der Natur Luchse und Wölfe aus dem Weg. Doch Claw lud Luca immer wieder ein, ihm Anchorage und die Umgebung zu zeigen, obwohl die Stadt sein Revier war. Was Rufus aber am meisten verdutzte, war, dass in ihren Brustkörben die Herzen zweier Alphas schlugen und trotzdem forderten sie sich nicht gegenseitig heraus, um in einem Kampf territoriale Ansprüche zu klären, oder auch einfach nur, um sich zu messen. Einige Mitglieder der Dark Defense gingen davon aus, dass die widernatürliche Freundschaft den Bund der Paranormalen stärkte. Andere dagegen blieben skeptisch. Doch die meisten wunderte das kaum noch, nachdem das Rudel bereits die Hierarchie auf den Kopf gestellt hatte, indem Tala als Omegawölfin an Claws Seite geduldet wurde und Nanouk sowohl die Alphawölfin im Rudel als auch Kristobals Gefährtin und somit ein Mitglied des Vampirclans war. 

			Die Dark Defense war eben anders. Kompliziert und schräg, aber auch modern. Sonst hätte Lupus im Theater bei der dunklen Gesellschaft schlafen müssen und Elise über kurz oder lang verloren, doch er durfte viel Zeit mit seiner Ehefrau verbringen. 

			Die Übernatürlichen brachen die Regeln, weil sie erkannt hatten, dass es sich schließlich um ihre eigenen Regeln handelte, denn sie waren die einzigen übernatürlichen Wesen in Alaska. 

			Aber das hatte das Rudel vor nicht einmal einem dreiviertel Jahr auch gedacht. Erst waren die Vampire gekommen, dann Luca. Anchorage schien die Paranormalen anzuziehen. Wenn es noch mehr würden, mussten sie den reinen Menschen irgendwann unweigerlich auffallen. Die drohende Entdeckung hing wie ein Damoklesschwert über ihnen.

			Nachdem Rufus den Geländewagen vor dem Nostalgia Playhouse geparkt hatte, stieß er erleichtert die Luft aus. Keine Beule, kein Kratzer im Lack, Motor nicht abgewürgt, kein Hupkonzert, kein roter Kopf, ging er in Gedanken durch. Puh! 

			Jemand tätschelte seine Schulter und Kyle hoffte so sehr, dass Claw ihm endlich die Anerkennung zollte, nach der er sich so sehr sehnte, doch es war Luca, der ihm zuzwinkerte und dann seine Hand wegnahm. Claw stieg indes aus. Ein wenig enttäuscht folgte Rufus ihm hinter Luca.

			Seit sein Vater ihn in den Boundary Ranges bei Juneau – dem Gebirgszug an der Grenze von Alaska zu British Columbia – ausgesetzt hatte, um seiner von ihm getrennt lebenden Ehefrau eins auszuwischen, kam Claw einer Vaterfigur am nächsten. Doch er ließ es Kyle immer noch spüren, dass er ohne sein Einverständnis von Lupus gebissen und in einen Werwolf verwandelt worden war. Jugendliche hatten ihn damals, als er bei Pflegeeltern wohnte, angegriffen und schwer verletzt, weil er sich in das falsche Mädchen verliebt hatte. 

			Kirsty – er würde ihren Namen nie vergessen. Sie war damals sein einziger Lichtblick gewesen. Manchmal, wenn er Albträume hatte, sah er, wie das Messer des Angreifers immer wieder in seinen Bauch stach. Er spürte die Schmerzen, das Entsetzen und das aus ihm weichende Leben. Lupus’ Biss dagegen hatte er kaum wahrgenommen.

			Claw wollte keine Armee der lebenden Toten. Und Kyle hätte schon zwei Mal sterben sollen. Der Leitwolf hatte ihn inzwischen akzeptiert, auch weil sich Tala für Rufus eingesetzt hatte. Aber Kyle wollte mehr. Lob, vielleicht sogar ein Zeichen der Zuneigung. Er würde Claw gerne näherkommen, doch dazu musste er in der Hierarchie aufsteigen, was so gut wie unmöglich war für eine kleine Rasse wie einen Rotwolf. Allerdings war Lucas Pardelluchs auch klein und dennoch hatte er alles, was ein Alpha brauchte: eine starke natürliche Dominanz, Courage und Durchsetzungsvermögen. 

			Rufus kam zu dem Schluss, dass es nicht an seinem Tier lag, sondern an ihm, dem Menschen. Er hatte schon immer auf der Verliererseite gestanden.

			Das Theater hieß sie mit schummrigem Licht willkommen. Es roch immer ein wenig muffig und Staub tanzte vor den Glühbirnen. Der dicke Teppich dämpfte die Schritte. Die Ölbilder an den Wänden zeigten Szenen aus Illusionsshows aus verschiedenen Jahrhunderten. 

			Eine Jungfrau in einer Holzkiste, die mit Schwertern durchbohrt war. Die Kiste stand auf einem Teppich, der so rot war, dass er aussah, als wäre er mit Blut durchtränkt. 

			Ein Magier, der den Körper eines weißen Kaninchens in der einen Hand und dessen Kopf in der anderen hielt. Angeblich fraß der Hase gerade Löwenzahn, aber seine Ohren hingen herab und seine Lider waren halb geschlossen, als hätte man ihm die Blätter lediglich in sein totes Maul gestopft.

			Auf einem weiteren Bild schwebte ein Junge oder ein Kleinwüchsiger einige Zentimeter über seinen Schuhen, die auf dem Boden standen. Seine Beine endeten in Stümpfen und Rufus hoffte, dass der Maler lediglich keine Lust darauf gehabt hatte, die Füße detailgetreu darzustellen, und nicht, dass sie noch in den Tretern steckten. 

			Er bekam davon jedes Mal aufs Neue eine Gänsehaut, als strahlten die Bilder einen gruseligen Zauber aus, der auf alle, die das Playhouse betraten, überging, um sie auf die geheimnisvoll bis unheimliche Vorstellung vorzubereiten. 

			Caine beäugte die drei Besucher kritisch, während Caleb auf die Straße hinausspähte, prüfend in alle Richtungen schaute und die Tür rasch hinter den Besuchern schloss, als wären sie FBI-Agenten in einem Hollywood-Film. Es fehlten nur die Sonnenbrillen und die Headsets.

			Schnaubend stapfte Claw an ihnen vorbei, während Luca grinsend den Kopf schüttelte. Die zwei menschlichen Wächter hielten die Hände hoch und Rufus klatschte sie einer nach der anderen ab, bevor er hinter den Alphas hereilte. Die Zwillinge, wie die beiden glatzköpfigen Fleischklopse auch genannt wurden, blieben am Eingang zurück.

			Rufus folgte Claw und Luca durch den Gang, der zwischen den Umkleideräumen, dem Treppenhaus und dem Lager auf der linken Seite und dem Saal auf der rechten hindurch- und quer durch das Nostalgia Playhouse bis zum Hinterausgang führte. 

			Durch die schwarze Samttapete und den anthrazitfarbenen Teppich wirkte der lange Korridor erdrückend auf Kyle, wie eine dunkle längliche Schachtel, aus der es kein Entkommen gab. Doch statt sich zu fürchten, weckte das nur seine Neugier und er fragte sich, ob die Vampire das Theater verhext hatten oder ob das Nostalgia ein Teil der Magie, die bei den Vorführungen freigesetzt wurde, absorbiert und eine Art Eigenleben entwickelt hatte. 

			Vielleicht bildete er sich das aber auch alles nur ein, denn dieser Ort belebte seine Fantasie. 

			Vor Träumerei wäre er fast mit dem Werluchs zusammengeprallt. Abrupt blieb Luca stehen. Deutlich spürte Rufus, wie er sich anspannte. Er selbst roch ihn auch, den unbekannten Duft. Ein Gestaltwandler. Ein Eindringling. Ein Fremder. Felinae. Wie Luca selbst. Ein Luchs. Aber kein Kuder, sondern eine Katze. 

			«Verflucht noch mal!» 

			Luca schnappte nach Luft, stemmte die Hände in die Hüften und trat durch die offen stehende Tür, die in den Bühnenraum führte. Seine eben noch freundliche Miene verfinsterte sich. Ein Knurren drang aus der Tiefe seiner Kehle. Fell wuchs ihm auf den Wangen und den Ohren. Fangzähne lugten zwischen seinen Lippen hervor. Weiter verwandelte er sich jedoch nicht. 

			Seine Gereiztheit steckte Claw an. Dieser stellte sich neben ihn. Seine Augen waren bereits die seines Timberwolfes, der offensichtlich dicht unter der Oberfläche lauerte. Gereizt schloss und öffnete er seine Fäuste immer wieder. Wie Rufus wusste, mochte Claw keine Überraschungen, da sie ihn überrumpelten und der Alphawolf zu jeder Zeit die Kontrolle behalten musste.

			Neugierig stahl sich auch Rufus heran, wobei er vorsichtig etwas Abstand zu den beiden erregten Alphas hielt. 

			Auf dem Podest übte offensichtlich ein Mädchen ihren Auftritt. Ein neues Mitglied des Ensembles, das bisher nur aus Illusionisten bestanden hatte. Er selbst führte hin und wieder gemeinsam mit Adamo Kartentricks auf. Doch das war Kinderkram im Gegensatz zu dem, was die junge Frau darbot.

			Verführerisch verbog sie ihren Körper wie eine Schlange. Als besäße sie keine Wirbelsäule. Dabei war sie nackt. 

			Rufus errötete, weil ihm bewusst wurde, dass seine Fantasie ihm einen Streich gespielt hatte. Denn sie war gar nicht völlig entblößt, sondern trug einen fleischfarbenen Lycraanzug, der sich wie eine zweite Haut an ihre Apfelbrüste, ihren flachen Bauch und ihren Knackpo schmiegte. 

			Nun, da sich jede Faser in seinem Körper auf sie konzentrierte, nahm er ihren Duft intensiver wahr. Lynx rufus. Rotluchs. Kyles Körper reagierte so heftig auf die mysteriöse Werkatze, wie auf nichts zuvor. Sein Glied zuckte wie eine Wünschelrute über einer Wasserader. Schützend hielt er eine Hand vor seinen Schritt und tat mit der anderen so, als würde er sich an der Wange kratzen, nur um das Feuermal, das ihn seit Geburt entstellte, zu verbergen.

			Lucas olivfarbene Haut färbte sich zornesrot. «Was machst du hier, Lynx?» Sein Grollen ließ den Raum förmlich erbeben, so dass sich Rufus’ Nackenhaare aufstellten. 

			Lynx. Innerlich seufzte der Junge ihren Namen.

		

	
		
			Zwei

			«Mich auf meinen Auftritt vorbereiten», sagte Lynx über die Schulter hinweg, bog ihren Oberkörper anmutig nach hinten und ging in eine Brücke, so dass sich der Stoff über ihren Busen spannte und das Zerren in Kyles Lenden zunahm. 

			Luca schob seine Schultern nach vorne und deutete einen Katzenbuckel an. «Warum bist du noch in der Stadt?»

			«Du hast mich nicht weggeschickt.» Ihre langen goldblonden Haare ergossen sich über das Podest. 

			«Ich dachte, es wäre auch so klar, dass du besser das Weite suchst, nach dem, was du Camille angetan hast.»

			Kraftvoller als Rufus es bei ihrer zierlichen Figur erwartet hatte, stieß sie sich mit den Füßen ab. Einige Sekunden lang blieb sie im Handstand. Dann wölbte sie ihren Rücken entgegen der natürlichen Richtung nach hinten, legte die Fußsohlen an ihre Wangen, ohne dass ihre Beine ein einziges Mal erzitterten, und riss Augen und Mund auf, als wäre sie erstaunt über seine Aussage. 

			Beim Anblick ihres Pos, der über ihrem Kopf schwebte, schluckte Rufus schwer. 

			Ganz langsam ließ sie die Füße hinunter, was bewies, wie kräftig ihre Arme waren, kam wieder zum Stehen und drehte sich zu ihnen herum. Sie war weder außer Puste von ihren Verrenkungen, noch schwitzte sie. 

			«Gar nichts habe ich.»

			«Du warst auf dem Sprung, sie anzugreifen.» Aggressiv zeigte Luca ihr seine Zähne und legte seine Ohren an, wie kein normaler Mensch es hätte tun können. Sein Luchs stieg anscheinend immer weiter an die Oberfläche.

			«Ich habe ihr lediglich einen Schrecken einjagen wollen.» Lynxs Stimmte war fest, sie schien nicht eingeschüchtert zu sein. Dennoch signalisierte sie Unterwürfigkeit, indem sie ihn von unten herauf ansah und ihre Hände vor dem Schoß zusammenfaltete. In dieser Pose wirkte sie so zerbrechlich wie ein Grashalm. «Hab sie nicht angerührt.»

			«Weil ich es gerade noch verhindern konnte.» Luca fauchte. Er streifte seine braune Lederjacke ab und warf sie hitzig auf einen der Stühle. «Sie hatte eine Heidenangst.»

			Rufus witterte die Vampire, obwohl er sie nirgendwo ausmachen konnte. 

			«Das tut mir leid», behauptete sie, doch Kyle nahm ihr das nicht ab, denn ihre Augen blitzten gefährlich. «Sie passt nicht zu dir.»

			Luca ging dicht an das Podest heran, gefolgt von Claw, und baute sich in seiner ganzen Größe vor ihr auf. Seine Bizeps spannten sich sichtbar unter seinem grünen Hoodie an. «Sie ist meine Gefährtin!»

			«Sie ist nur ein Mensch.» Empört rümpfte Lynx die Nase.

			Wo die Liebe hinfällt, dachte Rufus und ging all die seltsamen Paarungen in der Dark Defense durch: die Alphas mit ihren Partnerinnen, Lupus und Elise, und der indianische Werwolfkrieger Canis und die Vampiramazone Mila, die sich gerne und heftig stritten, aber sich nach der Versöhnung umso lautstarker liebten. Es funktionierte. 

			Nur allzu gerne stellte er sich direkt hinter Luca. Es mochte den Anschein erwecken, dass er ihm den Rücken stärken wollte, doch in Wahrheit suchte er nur nach einem Grund, um Lynx näher zu kommen. Sie duftete verführerisch. Ihr Geruch lockte ihn an.

			Eine Paarung von Werwolf und Werkatze gab es allerdings noch nicht. Vielleicht passten die Charaktere ihrer Tiere nicht zusammen. Möglicherweise würden sie sich jedoch ergänzen wie Yin und Yang. Aber endeten nicht die Gemeinsamkeiten schon dabei, dass sie beide Fell, Krallen und Reißzähne hatten? Waren ihre Wesen nicht zu gegensätzlich, wie bei einem Hund und einer Katze? Die Tatsache, dass sie beide Gestaltwandler waren, reichte ganz sicher nicht aus.

			Rufus’ Körpertemperatur stieg an, als er das Mädchen von ihrem köstlichen roten Mund über ihre hervorstechenden Hüftknochen bis zu den rosa lackierten Zehennägeln musterte, sich jedes Detail einprägend. Er ertappte seine Zunge dabei, wie sie von innen über seine Zähne glitt. Lynx weckte Sehnsüchte in ihm, die er seit Kirsty nicht mehr gehabt hatte. Nein, das stimmte nicht ganz. Mit Kirsty hatte er nur zusammen sein, einfach nur Zeit mit ihr verbringen wollen. Bei Lynx reichte ihm das nicht. 

			Als hätte sie seine Gedanken erraten, schaute sie ihn an. Seine Wangen brannten, was sie mit einem frivolen Lächeln quittierte. Verlegen wich er ihrem Blick aus. Er kam sich vor wie ein kleiner dummer Junge und ärgerte sich darüber! Sein Rotwolf knurrte drohend, aber nur weil er den lächerlichen Versuch machte, seine Lust hinter Aggression zu verstecken. 

			Rasch presste Rufus die Lippen aufeinander, damit niemand es mitbekam. Doch sein Wolf wusste noch vor ihm, dass Lynx keine leichte Beute war. Ihre unterwürfige Haltung, das scheue Lächeln und ihre leise Stimme weckten Beschützerinstinkte, doch sie brauchte gar nicht beschützt zu werden, denn ihr Rotluchs schenkte ihr übernatürliche Kräfte und sie wusste ihre Schönheit einzusetzen. Das war Kyle klar und trotzdem verfehlte diese Masche ihre Wirkung nicht. Am liebsten hätte er sich zwischen sie und den Kuder gestellt, doch das wagte er nicht. Einem Alpha hatte er nichts entgegenzusetzen. 

			«Du hast mich von der Kolonie auf Viktoria Island bis nach Alaska verfolgt wie eine Stalkerin», Luca verzog sein Gesicht, «und Witashnah angefallen, die daraufhin ins Krankenhaus kam.» 

			Mit großen blauen Augen sah sie ihn so direkt an, wie Rufus es in dieser Situation niemals gewagt hätte. «Ich wollte dich verteidigen, weil ich glaubte, die Indianerin wäre hinter dir her und drohte, deine wahre Natur zu erkennen.»

			«Du bist unberechenbar und gefährlich.» Luca schien immun gegen ihre Reize zu sein, wodurch Rufus wieder bewusst wurde, dass er schwach war. «Camille würde nicht wollen, dass du in Anchorage bleibst.»

			«In der Dark Defence ist kein Platz für Eifersucht.» Wie aus dem Nichts hatte sich Kristobal plötzlich neben Claw materialisiert.

			Während der Leitwolf nicht mit der Wimper zuckte, schrak Kyle sichtlich zusammen. Er hatte den Alphavampir weder kommen hören, noch vorzeitig gewittert. Wie machte Kristobal das nur immer wieder? Es war unheimlich und faszinierend zugleich. 

			Da Lynx leise kicherte, schaute Rufus wieder zu ihr, und bemerkte, dass sie ihn beobachtete. Sie lachte ihn wegen seiner Schreckhaftigkeit aus und das nicht einmal hinter vorgehaltener Hand. Sie scherte sich nicht darum, dass er das mitbekam. 

			Er ertappte sich bei dem Gedanken: Kleine hübsche Hexe! Dir werde ich deine Unverschämtheit schon noch austreiben. Aber allzu bald wurde ihm bewusst, dass sie nicht nur Teil seiner feuchten Träume, sondern real war und er gewiss kein Held, wie er es gerne wäre. In Wahrheit war er nur ein Junge mit einem hässlichen Kainsmal auf der rechten Wange, der sich in die Rolle des rangniedrigsten Wolfes fügte, weil die anderen Rudelmitglieder größer, stärker und Kampf erfahrener waren als er. 

			«Camille würde sich nicht mehr sicher fühlen, wenn sie wüsste, dass sich Lynx noch in Anchorage aufhält.» Obwohl Lucas Brustkorb noch immer erregt auf und ab wogte, bildeten sich Backenbart und Pinselohren zurück. 

			In seiner eleganten, selbstgefälligen Art schloss Kristobal die Knöpfe seiner violetten Samtjacke und prüfte den Sitz seines gestärkten, mit Goldfäden durchzogenen Hemdkragens, indem er mit den Fingerspitzen daran entlangfuhr. Vermutlich war er gerade dabei gewesen, sich für die Vorführung umzuziehen. Seine Gelassenheit erweckte den Anschein, als würde er die ganze Aufregung nicht verstehen, weil er sich seiner Meinung sehr sicher war. 

			«Wir müssen zusammenhalten, das ist die einzige Überlebensstrategie.»

			«Wir?» Luca zog seine Brauen hoch. «Gehört Lynx etwa schon zur Dark Defense?»

			«Ich meinte damit die paranormale Gesellschaft, die im Verborgenen und dennoch mitten unter den Menschen lebt.» Kristobals eindringlicher Blick hätte Rufus zusammenschrumpfen lassen.

			Doch Luca rümpfte lediglich die Nase. «Jarek hattest du auch dazugezählt.»

			«Er hat sich gegen mich aufgelehnt und die Konsequenzen zu tragen gehabt. Das gilt auch für Lynx, sollte sie meine Autorität in Frage stellen und unsere Regeln brechen. Aber», Kristobal zuckte mit den Achseln, «jeder hat eine zweite Chance verdient.»

			«Eine Katze kann man nicht zähmen.» 

			«Sie fügt sich meinem Willen.»

			«Neben ihren scharfen Krallen besitzt sie eine weitaus subtilere Waffe. Sie setzt sie ein, ohne dass du es merkst, und manipuliert dich heimlich.» 

			Dass Luca von Lynxs frivoler Ausstrahlung sprach, war selbst Rufus klar, der keine Ahnung von so etwas hatte. Sie war nicht nur schön, sondern wahrhaft bezaubernd mit ihren Augen, so groß, blau und leuchtend wie bei einer Manga-Figur, und der ungezwungenen Weise, wie sie ihre Reize zur Schau stellte. 

			Selbst die Art, wie Kristobal einen Jackenärmel nach dem anderen nach unten zog, hatte etwas Majestätisches. «Ich spiele nur mit Frauen, nicht mit Mädchen.»

			Ein Grollen kam über Lynxs Lippen. Schmollend zupfte sie an ihrem Anzug herum, knapp über ihrem Venushügel.

			«Sie hat dich bereits um den Finger gewickelt.» Verächtlich schnaubte Luca.

			«Das Kunststück schafft nur eine einzige Frau auf der ganzen Welt und die würde mir eher ihre Wolfsfänge in die Rippen schlagen als zu schnurren, um mich dazu zu bringen, das zu tun, was sie will.» Kristobal zwinkerte. 

			«Gegen Nanouk sähe Lynx blass aus», gab Luca zu und nickte. «Aber Camille hat ein sanftes Wesen.»

			Und ist durch ihre Fußprothese gehandicapt, fügte Rufus besorgt hinzu.

			«Ich gebe dir ja recht. Lynx hat es faustdick hinter den Ohren, sie ist gerissen und manipulativ.» Freundschaftlich legte Kristobal Luca eine Hand auf die Schulter. «Aber ist es nicht klüger, das süße Biest im Auge zu behalten? Sie ist ein Wildfang, der gerne im Mittelpunkt steht. Auf Dauer wird das nicht gut gehen.»

			Luca schüttelte den Kopf. «Eine Katze kann man nicht an die Leine legen.»

			«Das habe ich gar nicht vor, sondern ich biete ihr eine Zuflucht.» In einer ausladenden Geste breitete der Alphavampir die Arme aus und gab damit zu verstehen, dass er das Nostalgia Playhouse meinte. 

			Das war also der Köder. Aber Rufus fragte sich, ob das wirklich der Grund war, weshalb Lynx in Anchorage blieb. Ihr selbstzufriedenes Lächeln ließ ihn daran zweifeln. Sie suhlte sich offenbar in der Aufmerksamkeit der Alphas. Obwohl er fand, dass sie den Werluchs etwas zu hungrig ansah, gab er dem Drang nach, sie zu verteidigen. Oder besser gesagt: Sein Mund öffnete sich, bevor er ihn daran hindern konnte. 

			«Wo soll sie denn auch hin?» 

			Plötzlich drehten sich alle zu ihm herum. Kyles Wangen waren heiß, aber er verbot sich, den Kopf zwischen den Schultern einzuziehen. Damit sein Verhalten nicht herausfordernd wirkte, schaute er keinem der drei Alphas direkt in die Augen. 

			«Zur Werkatzen-Kolonie kann sie nicht zurückkehren, weil sie dich, Luca, mit ihrem Leben verteidigt hat.»

			«Das zahlte ich ihr zurück, als ich sie laufen ließ, nachdem sie in Camilles Haus eingebrochen war.»

			«Das kann man wohl kaum gleichstellen», hörte Rufus sich sagen und schimpfte sich einen leichtsinnigen Idioten, doch nun hatte er es schon ausgesprochen. 

			Claw machte einen Schritt auf ihn zu. «Pass auf, was du sagst!»

			Unter anderen Umständen hätte Kyle den Schwanz eingezogen und wäre abgehauen, doch er wollte unbedingt, dass Lynx blieb. Weil sie im selben Alter wie er sein musste, redete er sich ein, denn außer Adamo gab es keine jungen Mitglieder im Bündnis, und Freundschaften mit reinen Menschen waren schwierig. Doch in Wahrheit erregte sie ihn. Und alle anderen mussten es dank ihrer tierischen Sinne wahrnehmen. 

			«Ganz Unrecht hat er nicht.» Kristobal verschränkte die Arme vor dem Brustkorb und grinste ihn wissend an. Alle Vampire hatten ihre Werwölfe töten müssen, um ewig leben zu können. Aber Kristobals Tier war wie durch ein Wunder noch zu einem kleinen Teil in ihm vorhanden und ebenso seine wölfischen Sinne.

			Nervös, wie Rufus war, musste er sich räuspern, um weitersprechen zu können, was ihm peinlich war. Er schaffte es einfach nicht, seine Unsicherheit zu überspielen. «Nach Hause, dorthin, wo sie als Mensch geboren wurde und aufwuchs, kann sie ebenfalls nicht, weil sie inzwischen eine Gestaltwandlerin ist.»

			«Sie ist eine toughe Streunerin, sie kommt alleine klar», brummte Luca. 

			«Schon möglich. Aber keiner von uns mag es, einsam zu sein.» Die Wölfe, die ein starkes Gemeinschaftsgefühl besaßen, wussten sofort, was Kyle meinte, aber für die eigensinnigen Vampire fügte er erklärend hinzu: «Deshalb leben wir im Rudel oder in einem Clan.»

			«Du vergisst, dass sie kein Wolf ist, canis rufus», warf Claw ein und zog seine Canvasjacke aus. Die Vampire schafften es kaum, ihre Körpertemperatur aufrecht zu erhalten und heizten deshalb das Theater auf wie einen Brutofen. «Luchse sind Einzelgänger.»

			«Sind sie nicht, jedenfalls nicht hundertprozentig. Auch sie sehnen sich nach einem Partner, so wie Luca nach Camille.» Kyles Rotwolf flüchtete sich tief in sein Inneres, weil er augenblicklich mit dem Zorn von Luca oder Claw oder von beiden rechnete. 

			Stattdessen trat eine Nerven zerreißende Stille ein. Rufus’ Muskeln spannten sich so stark an, dass sie wehtaten. Er wagte kaum zu atmen. Leise winselte sein Rotwolf. 

			«Lynx war die Einzige, die mich gegen Ram, Ruud und die anderen blutrünstigen Werkater verteidigt hat, obwohl sie selbst dabei hätte draufgehen können.» Lucas Seufzen klang resignierend. Seine Kiefer malten. «Also gut, ja, es ist wohl tatsächlich besser, sie zu kontrollieren als frei herumlaufen zu lassen. Besser für uns.» Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: «Und für sie selbst.»

			Überrascht blickte Rufus auf. Lucas Miene war finster, aber eher nachdenklich als angriffslustig. Glücklich über seine Entscheidung war er offensichtlich nicht. 

			Endlich sahen wieder alle zu Lynx, so dass Rufus, den zu viel Aufmerksamkeit nervös machte, erleichtert die Luft ausstieß. Im ersten Moment öffnete das Mädchen erstaunt den Mund, dann lächelte sie dankbar. Doch das Lächeln wurde zunehmend zu einem triumphierenden Grinsen. Mit einem Mal kam Rufus sich missbraucht vor, wie ein Instrument, das von fremder Hand gelenkt worden war. Sein Sieg schmeckte schal. Sein Wolf verwirrte ihn vollends, denn er kam aus seiner Deckung heraus und schmachtete Lynx an.  

			«Aber sie ist nur auf Probe, damit das klar ist!» Luca unterstrich seine Worte mit einem Fauchen, das sich diesmal nicht allein an den Teenager richtete. «Die nächsten Wochen werden wie ein Tanz auf einem Vulkan.»

			«Rafaela behält sich bereits im Auge.» Kristobal hob hoheitsvoll die Hand. Er war viel muskulöser als die anderen Vampire. Als einziger von ihnen hatte er ein letztes Mal seinen Wolf hervorlocken können, doch danach hatte sein Tier sich nicht wieder vollkommen in ihn zurückgezogen.

			Daraufhin trat Rafaela hinter der Bühne hervor. Beim Anblick ihrer wasserstoffblonden Cherokee Cornrows bekam Rufus Phantomkopfschmerzen. Trotz der Hitze trug sie ihren schiefergrauen Stoffmantel – geschlossen. Darunter schauten enge, taubengraue Lederhosen und aschgraue Stiefel hervor. 

			Adamo hatte ihr den Titel «Graue Eminenz» verliehen, wegen ihrer Lieblingsfarbe und der Tatsache, dass der Alphavampir ihre Meinung schätzte, da sie im Gegensatz zu den meisten anderen Blutsaugern einen kühleren Kopf behielt und nicht so egozentrisch dachte. Aus diesen Gründen war sie zu seiner Beraterin geworden, ohne jemals offiziell dazu ernannt worden zu sein.

			Neben Mila, die etwas Verschlagenes hatte, war sie die einzige Vampirin der dunklen Gesellschaft, allerdings besaß sie weichere Gesichtszüge. Ihr Blick strahlte Wärme aus, sie ließ kleinere Regelverstöße auch schon mal mit einer Rüge durchgehen, statt sie Kristobal zu melden, und schaute Rufus und Adamo gerne bei den Vorbereitungen für ihre Zaubervorführung zu. 

			Eine Kämpferin mit Herz, so hatte sein weiser Freund Lupus sie einmal genannt. 

			Rufus fiel jedoch auf, dass ihre Mundwinkel immer öfters nach unten hingen. Der Glanz in ihren Augen wurde immer schwächer. Seit kurzer Zeit sonderte sie sich ein wenig von der dunklen Gesellschaft ab, indem sie zum Beispiel einige Schritte abseits stand und bei Versammlungen ihre Meinung nur äußerte, wenn Kristobal sie direkt ansprach. Warum das so war, wusste Rufus allerdings nicht. Er musste Adamo danach fragen. 

			Luca nickte der Vampirin zu. Sie lehnte sich gegen die Guillotine – angeblich nur Bühnenequipment, doch das Fallbeil war scharf, wie Rufus leidlich hatte feststellen müssen, als er es mit der Hand hatte hoch drücken wollen, statt am Seilzug zu ziehen, und es sich in seine Haut gebohrt hatte. Skeptisch beobachtete Rafaela Lynx. 

			«Kommt, Freunde.» Nacheinander berührte Kristobal Luca und Claw an den Schultern. «Ziehen wir uns in mein Zimmer zurück, um Neuigkeiten auszutauschen, bevor die Mitternachtsvorführung beginnt.»

			Unsicher blieb Rufus wo er war. Die Alphas wollten ihn nicht bei ihrer Besprechung dabeihaben, somit hätte er Adamo oder Lupus suchen können, aber merkwürdigerweise konnte er seine Beine nicht bewegen. Seine Füße waren schwer, als wären sie mit Blei ausgegossen. 

			Verlegen blieb er vor dem Podium stehen, auf dem sich Lynx schon wieder genüsslich räkelte. Eigentlich machte sie lediglich Dehnübungen, aber ihre grazilen Bewegungen hypnotisierten Rufus. Obwohl der fleischfarbene Lycraanzug sie einhüllte, sah er von ihren Reizen unanständig viel. Sein Blut fühlte sich an, als würde es kochen. 

			Rufus war sich bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wie Mädchen und erst recht Werkatzen tickten, aber naiv war er nicht. Er wurde den Verdacht nicht los, dass sie sich absichtlich in Szene setzte. 

			Sie kniete sich hin, verbog ihre Wirbelsäule nach hinten, bis ihre Ellbogen auf der Bühne auflagen, kroch mithilfe ihrer Hände zwischen ihren gespreizten Beinen hindurch, so dass ihr Gesicht zwischen ihren Schenkeln unter ihren Pohälften schwebte. Mit einem Lächeln, das Gold zum Schmelzen bringen konnte, lockte sie ihn mit einem Wink ihres Zeigefingers zu sich.

			Zögernd sah Rufus zu Rafaela, doch die tat, als wäre ihre Stiefelspitze schmutzig, benässte einen Finger und rieb den Fleck weg. 

			Als er dicht an das Podest herantrat, klopfte sein Herz so heftig in seinem Brustkorb, als würde er in der Gestalt seines Wolfes so schnell und lange wie möglich durch die Wälder rennen, um seine Belastungsgrenze auszutesten.

			«Danke, Kleiner», sagte sie unerwartet und ihr laszives Grinsen wirkte mit einem Mal schmerzlich wohlwollend. Sie klang wie eine Königin, die sich dazu herabließ, zu einem Untertan zu sprechen.

			Das machte ihn so stinkwütend, dass ihm übel wurde. 

			Plötzlich erkannte er sich selbst kaum wieder. Ein Knurren, so tief, wie er es noch nie ausgestoßen hatte, drang zwischen seinen gebleckten Zähnen hervor. Sein Wolf stieg innerhalb weniger Sekunden in ihm auf, dabei brauchte er für gewöhnlich einige Minuten. Er konnte es gerade noch verhindern, dass er sich vollkommen verwandelte.  

			Ganz seinen Instinkten folgend sprang er auf das Podest, um dieser unverschämten Göre seine ganze Kraft zu demonstriert, indem er sich auf ihren Rücken warf und sie in den Nacken biss, um sie zu unterwerfen.

		

	
		
			Drei

			Doch sein Fuß blieb an der Kante des Podiums hängen. Er taumelte und kam sich vor wie ein unbeholfener tapsiger Welpe. Hektisch ruderte er mit den Armen, fand jedoch seine Balance nicht wieder, so dass er der Länge nach vor Lynx hinfiel. Sein Rotwolf verkroch sich verschämt in Rufus’ Inneres.

			Kichernd entwirrte Lynx ihren Körper und blieb vor ihm sitzen. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Rafaela seufzte und sich zurückzog, wohl damit ihm sein Auftritt nicht noch peinlicher war als es ohnehin bereits der Fall war. Kurz legte er die Stirn auf dem Boden ab. Dann stützte er seine Ellbogen auf und atmete tief durch. Tränen schossen ihm in die Augen. Am liebsten hätte er sich augenblicklich in Luft aufgelöst. Er wünschte sich so sehr, stark, selbstbewusst und geschickt zu sein wie Claw. Aber er war das genaue Gegenteil. Bedrückt ließ er den Kopf hängen.

			Plötzlich spürte er eine Berührung an der Wange. Lynx strich genau über sein Kainsmal. 

			«Nicht!» Er wischte ihre Hand fort und bereute es sogleich. 

			«Warum nicht?» Ihre Stirn legte sich in Falten.

			Er biss sich auf die Unterlippe. Am liebsten wollte er nicht darüber sprechen. Für gewöhnlich ignorierte er den dunklen Fleck, der sein Gesicht entstellte. Er guckte nur in einen Spiegel, wenn es notwendig war. 

			«Es ist unangenehm.»

			Sie legte den Kopf schief. «Tut es weh?»

			«Nein.» Jedenfalls nicht die Berührung selbst.

			«Warum ist es dann unangenehm?», fragte sie ehrlich interessiert und auch ein wenig betroffen. «Das verstehe ich nicht.»

			Weil er sich dann seines Makels wieder bewusst wurde. Und weil er damit rechnete, dass sie jeden Moment angewidert die Handfläche an ihrem Anzug abwischte. Doch sie schien sich nicht vor seinem Makel zu ekeln. 

			«Das Feuermal ist hässlich.»

			«Luchse haben auch dunkle Farbtupfer in ihrem Fell.»

			Aus dieser Sichtweise hatte er es noch nicht betrachtet. Er stellte sich unweigerlich vor, wie Lynx wohl aussah, nachdem sie sich in einen Rotluchs verwandelt hatte. Wunderschön! Etwas anderes war für ihn unvorstellbar. 

			«Das ist nicht dasselbe.»

			Sie legte sich vor ihm auf den Bauch, wobei sie nicht einfach nur dalag wie Rufus, sondern sie räkelte sich elegant auf dem Podest wie eine blonde Dita von Teese. Als posierte sie für einen Fotografen, bog sie ihren Körper in einer sanften Kurve, somit kamen auch ihr Po und ihre langen schlanken Beine zur Geltung. 

			«Wieso?»

			«Weil … na ja, weil …» 

			So, wie sie ihn mit ihren großen Augen ansah, brachte sie ihn durcheinander. Er konnte nicht mehr klar denken, zumal sein steifes Glied zuckend dagegen protestierte, zwischen seinem Körper und dem harten Podest gefangen zu sein. Dass sein Mal sie nicht abschreckte, war unfassbar! Doch schon einen Moment später sagte sie etwas, was sich anfühlte, als hätte sie ihm ihre Katzenkrallen über den Rücken gezogen. 

			«Wo stehst du in der Hierarchie des Rudels?» Sie stützte ihr Kinn mit der Hand und schaute ihn erwartungsvoll an.

			Augenblicklich schwoll seine Erektion ab. Seine Antwort, die aus ihm herausschoss, bevor er darüber nachdenken konnte, kam ihm unendlich dumm und entlarvend, ja fast entblößend vor. 

			«Nicht ganz unten.»

			Skeptisch hob sie eine Augenbraue. «Wer ist denn euer Omegawolf?»

			Er musste sich räuspern, bevor er antworten konnte. «Tala Cacoon.» 

			Einmal hatte Rufus mitbekommen, wie Talas Großmutter bei einem Besuch des Alphapärchens in Valdez Claw gegenüber erwähnte, dass einer indianischen Legende nach der weiße Wolf jeden schützt, der ihn erblickt oder von ihm träumt. Vielleicht glaubte die Athabascan wirklich daran, möglicherweise hatte Onawa damit auch nur durch die Blume äußern wollen, dass Tala ein Segen für Claw war und er sich glücklich schätzen sollte, die Werpolarwölfin an seiner Seite zu haben. 

			«Das kann nicht sein!», sagte Lynx spöttisch und richtete den Oberkörper auf, indem sie sich mit den Händen hochstemmte. «Sie ist Claws Gefährtin.»

			«Auch, ja.» Sein Magen tat weh, als hätte man ihn geboxt. Er setzte sich, zog die Beine an und umschloss mit den Armen seine Knie.

			«Tala kann nicht gleichzeitig die Omega- und Alphawölfin sein.» Sie schüttelte den Kopf und eine lange blonde Strähne fiel ihr ins Gesicht. Mit einer geschmeidigen Bewegung wischte Lynx sie aus der Stirn.

			«So ist es aber!» Sein Protest klang trotzig, aber einmal ausgesprochen konnte er es nicht mehr ändern.

			Ihr Blick fixierte ihn. «Also stehst du doch am unteren Ende der Hierarchie.»

			«Nein, Tala hat nie gegen einen von uns gekämpft.» 

			Wie sollte er das erklären? Es war nicht einfach. 

			Einige Vampire hielten Claw für schwach, weil er die Rang niedrigste Wölfin an seiner Seite duldete, würden es aber niemals wagen, das laut kundzutun. Rufus hatte lediglich einige Unterhaltungen aufgeschnappt, während er sich im Nostalgia Playhouse aufhielt. Für ihn selbst unterstrich die Tatsache, dass sich der Leitwolf gegen alle Regeln hinwegsetzte, seine Stärke und seine Liebe zu der Halbindianerin. Früher einmal war Rufus ein bisschen in sie verschossen gewesen, doch das war vorbei. Tala gehörte zu Claw, die beiden waren für einander bestimmt. Außerdem spürte er nun, da Lynx ihm so nah war, dass die Schwärmerei für Tala lediglich ein Strohfeuer gewesen war – denn jetzt stand er in Flammen.

			«Sie haben dich ausgetrickst, das ist alles.» Energisch bohrte Lynx den Zeigefinger in seine Schulter, doch ihre Worte schmerzten mehr. «Tala hat Claw, der ihr den Rücken stärkt. Er hat ihr einen Rang verliehen, der ihr eigentlich nicht zusteht. Also bist du doch der Schwächste im Rudel.»

			«Das … nein.» Alles dreht sich in seinem Kopf. Er fühlte den Drang, seine Gefährten zu verteidigen, aber es fielen ihm keine Argumente ein. 

			Als hätte Lynx von einer Sekunde zur anderen vergessen, dass er existierte, fuhr sie mit ihren Verrenkungen fort. Das machte ihn erneut sauer. Er wusste ja, dass Frauen auf ganze Kerle wie Canis standen, und ihm fehlten die Muskeln, die Kampferfahrung und die Coolness. Aber fing nicht jeder einmal klein an? Er hatte eine Chance verdient zu zeigen, was in ihm steckte. Und dass er liebenswert war. Aber dann fiel ihm ein, dass Lynx sehr anspruchsvoll war, vielleicht sogar wählerischer als die anderen Frauen. 

			Um sie von der vertrackten Situation im Anchorage Werwolf-Rudel abzulenken, brachte er gepresst und auch ein wenig anklagend hervor: «Du stehst auf Luca, richtig?»

			Sie hörte mit ihren Dehnübungen auf und verschränkte die Arme unter ihren kleinen Brüsten. «Er ist ein Alpha», gab sie zurück, als hätte er gerade die dümmste Frage der Welt gestellt. «Und was für einer!» 

			Mit dem Werluchs konnte Kyle nicht konkurrieren, denn er war wie Claw – ein Vorbild für Rufus, zu dem er aufsah. Er war sich nicht einmal sicher, ob er jemals auf einer Stufe mit ihm stehen würde. Claw, Luca und Kristobal spielten in einer Liga jenseits seiner Möglichkeiten. 

			«Mit einem anderen als einem Anführer gibst du dich wohl nicht ab, was?»

			Sie lächelte ihn von oben herab an, denn er saß noch immer zu ihren Füßen. «Jedes Weibchen will einen Alpha.»

			«Du bist ihm sogar vom Kanadisch-arktischen Archipel quer durch Kanada bis nach Alaska gefolgt. Das ist ein verdammt weiter Weg!»

			«Luca ist es wert.»

			«Du meinst wohl: Er ist deiner wert?»

			Ihre Zungenspitze glitt lasziv über ihre Unterlippe. «Eifersüchtig, Kleiner?»

			«Pech für dich!» Übel gelaunt sprang er auf. «Luca ist vergeben und er liebt Camille mehr als sein Leben.» 

			Plötzlich fauchte sie so wild, dass er einen Schritt von ihr zurückmachte. Ihre Zähne wurden länger, Haarpinsel wuchsen auf ihren Ohren und sie bekam die Augen ihrer Katze. «Erwähne ihren Namen nicht in meiner Gegenwart!»

			«Dann nenn du mich nie wieder ‹Kleiner›!» Er grollte.

			«Abgemacht, Omegawolf.»

			Wütend packte er sie und zog sie dicht zu sich heran, um sie mit sanfter Gewalt zu küssen. Er wollte sie zum Schweigen bringen und sie davon überzeugen, dass er Qualitäten besaß, von denen sie nichts ahnte. Als sie ihn jedoch erschrocken und sogar ein wenig ängstlich ansah, bekam er ein schlechtes Gewissen. Außerdem brachte sein Verlangen ihn dazu zu erstarren. Statt ihn zu beflügeln, hemmte ihn seine Begierde. Warum konnte er nicht über seinen Schatten springen? Wieso schaffte er es nicht, der zu sein, der er sein wollte?

			«Wie alt bist du?» 

			Ihre Stimme löste ein leichtes Vibrieren tief in seinen Eingeweiden aus. Selbst diese lächerlichen Pinselohren standen ihr gut. Er bemerkte, dass er sich in ihren strahlend blauen Augen verlor und schaute vorsichtshalber weg. Doch ihr Mund war ebenso verführerisch. Die Spitzen ihrer Fangzähne schauten zwischen ihren leicht geöffneten Lippen hervor. 

			Bevor er sich einem Tagtraum hingab, in dem er mit seiner Zunge herausfand, wie scharf sie waren, sagte er atemlos: «Achtzehn.»

			Noch immer hielt er sie an den Oberarmen fest. Er spürte harte Muskeln unter ihrer weichen Haut und ermahnte sich, sie nicht zu unterschätzen. Erst jetzt spürte er ihre Krallen, die sachte in seine Taille stachen. So wehrlos, wie sie den Anschein erweckte zu sein, war sie nicht.

			«Du siehst wie fünfzehn aus.» Sie kicherte, worauf es dort, wo sein Schamhaar in Form von Flaum bis zum Bauchnabel wuchs, kribbelte.

			Gestaltwandler alterten nun mal langsamer und sahen deshalb meistens jünger aus, als sie tatsächlich waren, das wusste sie doch selbst. Dass er ein Milchgesicht hatte, war ihm klar, aber das hatte Leonardo DiCaprio auch und die Frauen standen auf ihn. 

			«Ich bin erwachsen!» 

			«Einundzwanzig.» Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, als wollte sie ihn küssen, grinste, da sie wohl bemerkt hatte, wie er unbewusst die Lippen gespitzt hatte, und ließ sich wieder herab. «Das macht mich älter als du.»

			Seine Handflächen schwitzten, weshalb er Lynx zerknirscht losließ. Eigentlich war ihm vielmehr danach, sie über seinen Schoß zu legen und sie spüren zu lassen, wie viel Kraft er besaß, bis ihr Apfelpo genauso brannte wie seine Wangen und ihr bewusst wurde, dass sie zu weit ging – eben die Situation bereinigen, wie ein Alpha es tun würde. Aber das traute er sich nicht. Natürlich nicht. Wahrscheinlich war er doch das Weichei, das sie in ihm sah. 

			Schnippischer als beabsichtigt drang es aus seinem Mund: «Ich hätte dich auf siebzehn geschätzt.»

			«Ist das jetzt eine Retourkutsche?» Beiläufig fuhr sie mit der Hand über ihre Brüste und leckte ein paar Mal über ihren Handrücken, als würde sie ihr Fell pflegen. 

			Aber Rufus ahnte, dass sie absichtlich über ihren Busen gestrichen hatte, damit sich ihre Brustwarzen aufstellten. Das freche Früchtchen! Nun zeichneten sie sich auf dem Lycraanzug ab und Rufus’ Mund wurde so trocken, dass er nicht antworten konnte.  

			Er hatte keine Erfahrung in sexuellen Dingen, aber sein Körper signalisierte ihm, dass er mehr als bereit dazu war, endlich welche zu sammeln. Warum hatte er sich jedoch ausgerechnet ein unerreichbares Ziel ausgesucht – eine Streunerin, die sich nur in die Stärksten verguckte und die vermutlich bald weiterziehen würde? 

			Als sie sich von ihm wegdrehen wollte, fragte er hitzig: «Hast du überhaupt schon mal einen Alpha geküsst?»

			Sichtlich verdutzt blieb sie stehen. Ihre selbstgefällige Fassade fiel einen Moment in sich zusammen, doch sie gewann ihre Fassung schnell wieder. «Ich habe schon viele Männer geküsst.»

			Das versetzte ihm einen Stich. Konnte er ihr glauben? Oder kokettierte sie nur? 

			«Aber noch keinen Alpha, habe ich recht?» 

			«Nein», gab sie zögerlich zu.

			Jetzt hatte er sie am Wickel. «Weil sie dich nicht wollen.»

			Die Haut auf ihrer Nase kräuselte sich. Ihre Augen strahlten nun nicht mehr freundlich, sondern sie blitzten böse. «Wie kannst du es wagen …?» 

			«Es ist nur dein Wunsch, dir einen zu angeln, mehr nicht.» Eines Tages mochte sie eine Königin werden – oder mit ihrer frechen Art an den Falschen geraten. Entweder würde sie es bis an die Spitze der Hierarchie schaffen oder im großen Stil scheitern und im Dreck landen. An etwas dazwischen glaubte er nicht. Sie war eine Frau der Extreme. 

			«Ich warne dich, Rufus.» Sie unterstrich ihre Drohung mit einem Knurren.

			Es war das erste Mal, dass sie seinen Namen aussprach. Er hatte gar nicht gewusst, dass sie ihn kannte. So egal konnte er ihr folglich nicht sein. Ein bedrohliches Grollen stieg aus ihrer Kehle auf, das sein Glied unpassenderweise wieder anschwellen ließ. Diese Streunerin konnte ihm in mehr als einer Weise gefährlich werden. 

			Lächelnd, weil er Oberwasser hatte, denn er hatte durchschaut, dass sie eine Träumerin war wie er, wiederholte er: «Du hast noch keinen Alpha gehabt.»

			Sie tat so, als müsste sie die Worte herauswürgen: «Genauso wenig wie einen Omega.»

			Sein Grinsen verschwand. Er presste die Kiefer so fest aufeinander, dass sie wehtaten. «Und das wirst du auch nicht, zumindest nicht in diesem Rudel. Wer will dich schon küssen bei deinem spitzen Mundwerk? Man muss ja Angst haben, dass du einem gleichzeitig die Krallen ins Fleisch schlägst und einem den Brustkorb aufreißt, um das noch pochende Herz aufzufressen.»

			Empört schnappte sie nach Luft. «Als ob du mich nicht küssen wolltest.»

			Er kam ihr so nah, dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten. Es fiel ihm unglaublich schwer zu lügen: «Nicht einmal, wenn mein Leben davon abhinge.»

			Plötzlich packte sie den Kragen seiner Jacke. Sie stellte sich auf die Zehen und zog seinen Kopf zu sich heran. Zuerst presste sie ihren Mund so fest auf den seinen, dass er meinte, keine Luft mehr zu bekommen. Doch zu seinem Erstaunen wurde ihr Kuss rasch sanfter. Kaum merklich massierte sie seine Lippen mit den ihren, als gefiele ihr, was sie tat. Ihr Atem kitzelte seine Wange. 

			Sie schmeckte köstlich, sie küsste unglaublich gut und öffnete ihre Lippen ein bisschen. War das eine Einladung? Wollte sie etwa, dass er seine Zungenspitze in ihren Mund gleiten ließ? Eine Hitzewelle ließ ihn stöhnen. Just in dem Moment, als er seine Hände an ihre Hüften legte, um sie in seine Arme zu ziehen und ihren Kuss zu erwidern, löste sie sich von ihm.

			Sie trat sofort von ihm zurück. Verlegen wich sie seinem Blick aus. Er bemerkte die roten Flecken auf ihrem Hals, die eben noch nicht da gewesen waren. Trotzig reckte sie das Kinn. «So, nun habe ich einen Omega geküsst.»

			«Ich bin kein …» Seufzend winkte er ab. «Egal.»

			«Und es hat rein gar nichts in mir ausgelöst.»

			Ihre Worte trafen ihn hart. Resigniert ließ er den Kopf hängen. Wenn man auf verlorenem Posten stand, hatte es keinen Sinn zu kämpfen, denn man würde ohnehin verlieren, egal, was man tat und wie sehr man sich anstrengte.  

			Aber als sie von der Bühne abging, mit stolz erhobenem Haupt und federnden Schritten, und in den spärlich beleuchteten Korridor eintauchte, hörte Rufus etwas, was das menschliche Ohr niemals vernommen hätte, so leise war das Geräusch. Sein Wolf jedoch nahm es wahr und somit auch Kyle. Es handelte sich um Laute, die merkwürdig in der Luft vibrierten. Sie ließen seinen ganzen Körper prickeln. 

			Lynx schnurrte. 

			 

		

	
		
			Vier

			In den nächsten Tagen schien Rufus das Grinsen ins Gesicht gemeißelt zu sein. Ihr Tier hatte sie verraten. Doch wann immer er sich Lynx näherte, zeigte sie ihm die kalte Schulter. Sie konnte so ein Biest sein! 

			Aber wenn sie glaubte, dass er nicht hinsah, schaute sie ihn verstohlen an. Und wenn sie den Raum im Nostalgia, in dem sie sich beide aufhielten, verließ, prüfte sie über die Schulter hinweg, ob sein Blick ihr folgte. Er war ihr nicht egal, da konnte sie behaupten, was sie wollte. 

			Aber wie sollte er nur das Eis zwischen ihnen brechen? Wie Lynx erobern? 

			Seit ihrer ersten Begegnung Ende Mai zermarterte er sich den Kopf darüber, wie er sie für sich gewinnen konnte. Aber er hatte ja schon von Mädchen wenig Ahnung, geschweige denn von Werkatzen. Woher sollte er da wissen, wie Lynx tickte? Sie schien noch um einiges komplizierter zu sein. 

			Um den Kopf klar zu bekommen, verwandelte er sich jede Nacht in einen Werwolf und lief Kilometer um Kilometer. Er rannte, bis ihm die Zunge aus dem Hals hing, aber selbst als er so erschöpft war, dass er kaum noch zum Auto zurückkam, konnte er nur an die verführerische Streunerin denken. Das vermaledeite Verlangen machte ihn verrückt! 

			Noch im Wald verschaffte er sich Lust, aber das brachte ihm zu seiner Überraschung keine Erleichterung. Der Wunsch, ihr nah zu sein, brannte immer noch in seiner Brust und das Feuer zwischen seinen Beinen loderte schon wieder auf, als er zu Elise und Lupus fuhr, bei denen er wohnte. 

			Rasch duschte er und eilte noch mit nacktem Oberkörper und feuchten Haaren in die Küche. Theo sah auf die Küchenuhr, die über dem Tisch hing. 

			«Keinen Stress. Die Tage im Juni werden immer länger. Es wird erst in ungefähr einer Stunde dunkel. Früher können wir ja eh nicht zum Nostalgia Playhouse fahren. Du bist doch bei der Mitternachtsvorstellung dabei, oder?»

			«Ja, und mein Part bei den Vorführungen ist inzwischen genauso groß wie der von Adamo, ich assistiere nicht mehr nur.» 

			Lupus holte einen Beutel mit Blut aus dem Kühlschrank und goss ihn in einen großen Becher. Als er mit diesem zum Tisch ging, stoppte er abrupt. Seine Augen weiteten sich. «Rasierst du etwa deine Brust?»

			Elise gab einen missbilligenden Laut von sich. «Bring den Jungen nicht in Verlegenheit.»

			Rufus beeilte sich, sein T-Shirt anzuziehen. Er war keineswegs stolz auf jedes Haar, das auf seinem Brustkorb wuchs, sondern er schämte sich für den spärlichen Wuchs, deshalb hatte er ihn wegrasiert. Ebenso seine Achselhaare, denn die Oberkörper der Männer in den Fitness-Magazinen, die Nanouk ab und zu las, da sie als Personaltrainerin arbeitete, waren auch glatt. Wo er schon einmal dabei gewesen war, hatte er auch gleich das Kraushaar im Schritt entfernt. Sein Glied sah jetzt viel größer aus. Ob Lynx das gefallen würde?

			Da sein Schaft wieder anwuchs, nun, da er an sie dachte, setzte er sich eilig.

			Elise deckte weiter den Tisch fürs Abendbrot und strich ihm über das Haar. «Du wirst immer männlicher.»

			Hitze kroch über seinen Hals höher. Also hatte sich das Stemmen von allem, was sich anbot –  Stühle, gefällte und in Stücke geschnittene Baumstämme, die Winterreifen von Theo, die im Keller lagerten –, doch gelohnt. Rufus trainierte heimlich, hatte aber Nanouk bei einer günstigen Gelegenheit durch die Blume ausgefragt. Langsam wuchsen seine Muskeln. Sie waren zwar noch immer klein, aber sein Körper veränderte sich, das bemerkte also nicht nur er. Er hatte ihn auch Lynx gezeigt, hatte sein T-Shirt absichtlich dann abgestreift, um darunter eine Apparatur anzubringen, die er für einen Zaubertrick brauchte, als sie in den Theatersaal gekommen war. Aber sie hatte keinerlei Reaktion gezeigt, daher war er unsicher gewesen, ob er sich die Veränderung nur einbildete, weil er sie sich wünschte. Nun wurde ihm klar, dass sie sie zwar bemerkt haben musste, doch er hatte keinen Eindruck bei ihr hinterlassen. Claw, Luca und Kristobal waren ja auch ganz andere Kaliber.

			«Du haust ganz schön rein in letzter Zeit.» Der Stuhl kratzte über den Boden, als Lupus in zurückzog, um sich zu setzen. Er stellte die Tasse mit Blut vor sich, rührte mit dem Finger um und leckte ihn ab. 

			Lapidar zuckte Rufus mit den Schultern. In Wahrheit aß er absichtlich mehr als üblich, um Masse aufzubauen. Und tatsächlich riefen die Kinder, die vor der Tür spielten, ihm nicht mehr «Spargeltarzan» hinterher. Aber so alt wie er war, sah er immer noch nicht aus.

			Lupus neigte sich vor und stützte die Ellbogen auf. «Da steckt doch ein Mädchen dahinter.»

			«Lupus!» Schnalzend nahm Elise Platz. «Lass ihn.»

			Rufus’ Ohren glühten. Während er schweigend aß, hungrig vom anstrengenden Laufen, dachte er, dass die gemeinsamen Mahlzeiten einen Hauch von Normalität darstellten. Doch seit Lupus zum Vampir geworden war und die Tage in seiner Wohnung statt im Theater verbringen durfte, waren die Jalousien tagsüber heruntergelassen, so dass sich die Nachbarn wunderten und die abenteuerlichsten Gerüchte in die Welt setzten – die jedoch nicht so sonderbar waren wie die Wirklichkeit. 

			Eine Weile kaute Rufus Gedanken versunken auf seiner Unterlippe herum. Dann fasste er sich ein Herz und fragte: «Wie erobere ich ein Mädchen?»

			«Ha!» Lupus stellte den Becher so fest auf, dass das Tierblut beinahe herausschwappte. 

			Beschwörend sah Elise ihren Mann an, worauf dieser entschuldigend mit den Achseln zuckte und triumphierend grinste. «Bring ihr Blumen», schlug sie vor.

			«Oh nein, auf so was steht sie nicht», schoss es aus Rufus heraus. Leiser fügte er hinzu: «Da bin ich mir sicher.» Hatte er auch keinen blassen Schimmer, wie Lynx tickte, so war es dennoch glasklar für ihn, dass man sie nicht mit den üblichen Geschenken beeindrucken konnte. So ungewöhnlich wie sie war, so ungewöhnlich musste er auch vorgehen. 

			Elise lächelte aufgeregt. «Lad sie ins Kino ein.»

			«Das … das ist sicher nichts für … sie», stotterte er und hörte Lynx ihn schon auslachen. Sein Herz wurde wieder schwer. 

			«Unsinn.» Energisch beschmierte sie eine Scheibe ihres selbst gebackenen Brots mit Butter. «Alle jungen Leute gehen gerne ins Kino.»

			«Sie ist anders.» Leider, fügte er in Gedanken hinzu, doch gerade ihre Andersartigkeit faszinierte ihn so stark, dass alle seine Antennen auf sie gerichtet waren, seit er sie das erste Mal getroffen hatte. Aber es lag stets auch ein Schatten über seinen Tagträumen von ihr, weil sie unerreichbar erschien.

			Mit einem Seufzer, der nichts Gutes verhieß, lehnte sich Lupus zurück. «Die kleine Wildkatze hat es dir angetan, richtig?»

			Rufus schwieg. Ja, er traute sich nicht einmal, den Blick zu heben, sondern drehte unentwegt den Becher in der Hand. 

			«Eine Werkatze?» Offenbar hatte Theo Elise noch nichts von dem Neuankömmling erzählt, vermutlich, damit sie ihre Nichte nicht auf Lynx ansprach. «Dann frag doch Camille um Rat.»

			Rufus schüttelte den Kopf. «Besser nicht.» 

			Camille war geladen, weil sie erfahren hatte, dass die blutjunge Gestaltwandlerin bleiben durfte und selbst Luca sich am Ende dafür ausgesprochen hatte, um sie unter Kontrolle zu halten. Aber Lynx blieb ein Risiko. Niemand konnte sie richtig einschätzen, alle waren sich jedoch darüber einig, dass sie unzähmbar war. Nicht minder viele gingen davon aus, dass sie eines Tages zum Problem werden würde.  

			Lupus lehnte sich über den Tisch. Er klang beschwörend. «Sie ist eine Streunerin.»

			«Ich weiß.» Wenn sie nicht bekam, was sie wollte, zog sie weiter, also musste sich Rufus beeilen. Er musste ihr etwas bieten, damit sie blieb.

			«Sie ist eigensinnig und freiheitsliebend, nicht wie ein Wolf, der das Rudel braucht, um sich wohlzufühlen.» Abrupt richtete Lupus den Oberkörper wieder auf und kippte das Blut in seiner Tasse in einem Zug runter. 

			Wollte Lupus damit andeuten, dass sie nicht zusammenpassten? Das taten er und Elise auch nicht, denn sie stellte seine Nahrungsquelle dar – und dennoch trank er nie von ihr. Aus Liebe. Aus Respekt. Und um sie nicht zu schwächen, denn sie wurde immer älter und ihre gemeinsame Zeit lief ab.   

			«Führ sie zum Essen aus.» Elise stand auf und stellte die blutige Tasse in die Spülmaschine, da sie, wie sie mehrmals betont hatte, den Anblick ekelhaft fand.  

			«Sie würde nicht mitgehen.» Rufus war jeglicher Appetit vergangen. Lustlos rührte er in seinem süßen Heißgetränk. «Sie mag mich nicht so sehr wie ich sie.»

			Sanft legte Elise eine Hand auf seinen Unterarm und lächelte ihn aufmunternd an. «Dann musst du etwas tun, damit sie dich auch will!»

			«Aber was?» Er ließ den Kopf hängen. 

			«Beeindrucke sie.» Sie tätschelte ihn, was ihn dazu veranlasste, den Arm wegzuziehen, da er sich durch ihr Verhalten wie ein Kind vorkam. «Zum Beispiel mit deinen Kunststücken.»

			Das hatte er schon versucht und es hatte nicht funktioniert. Trotzdem hatte sie recht. Mit den üblichen Methoden würde er bei Lynx nie und nimmer landen können, denn sie war kein Girlie, das man mit einem rosa Glitzerarmband oder einer Einladung zum Eisessen für sich gewann. Denk wie ein Gestaltwandler, ermahnte er sich und nippte an seinem Kakao, nicht wie ein normaler Teenager.

			Sie würde sich niemals auch nur näher mit ihm abgeben, da er kein Rudel anführte, es sei denn – er imponierte ihr. Aber wie sollte er das schaffen? 

			Er konnte ihren Schwarm Luca herausfordern, aber alles in ihm sträubte sich dagegen. Nicht nur, dass er ihn echt gerne mochte, ein Kampf mit ihm würde auch böse ins Auge gehen, denn mit dem Alphaluchs nahm Rufus es auf keinen Fall auf. Er mochte noch nicht trocken hinter den Ohren sein, wie Claw ihn manchmal neckte, aber so dumm, dass er ins offene Messer lief, war er nun auch wieder nicht. Vor einem halben Jahr war er Tala noch wie ein verliebter Welpe hinterhergelaufen. Inzwischen spürte er, dass er sich veränderte. Er tapste nicht mehr blindlings darauf los, sondern brauchte einen Erfolg versprechenden Plan. 

			Doch ihm fiel nur eine Möglichkeit ein, Lynxs Aufmerksamkeit endgültig auf sich zu ziehen und sie zu beeindrucken. 

			Er musste in der Hierarchie aufsteigen.

			Und dafür würde er zwangsläufig kämpfen müssen. 

			Sie akzeptierte nur einen starken Partner an ihrer Seite, und ihm blieb nichts anderes übrig, ihr seine Stärke zu beweisen, als für sie zu bluten. Das war okay für ihn. Rufus betrachtete das nicht als Opfer. Er war zwar noch immer der Kleinste und Jüngste im Rudel, aber er akzeptierte seine Rolle als Omegawolf nicht länger. Es stellte ihn nicht mehr zufrieden, einfach nur dazuzugehören, sondern er wollte mehr: sich beweisen und herausfinden, ob er tatsächlich stärker geworden war oder das lediglich Wunschdenken war.   

			Rufus hatte sich entschieden. Er würde kämpfen. 

			Für ihn hing viel davon ab: ob er bei Lynxs landen, aber auch, ob er ein richtiger Kerl werden konnte wie Canis oder ewig am unteren Ende der Rangordnung bleiben würde.  

			Demonstrativ schob er seinen Becher von sich. «Ab heute trinke ich keine heiße Schokolade mehr.» Wenn er zum Mann werden wollte, musste er mit Kleinigkeiten anfangen.

			«Was möchtest du dann?» Elise hob die Augenbrauen.

			Lupus reichte ihm die Thermoskanne, in der seine Frau ihren Kaffee warm hielt, aber Kyle lehnte ab.

			Allein bei dem Gedanken an das bittere Getränk, verzog er das Gesicht. Mit kräftiger Stimme verkündete er: «Pfefferminztee.»

			Sogar Elise brach in schallendes Gelächter aus. Rufus’ Gesicht glühte und sein Rotwolf gab einen Laut von sich, als hätte sich soeben ein Splitter in eine seiner Pfoten gebohrt.

			 

		

	
		
			Fünf

			Schlag ihn dir aus dem Kopf! Du brauchst einen starken Mann an deiner Seite, einen, der dich beschützt.

			Lynx hielt sich die Ohren zu, als könnte sie die Stimme in ihrem Inneren damit zum Schweigen bringen, was natürlich nicht funktionierte, denn sie gehörte ihrer Katze. 

			Nachdem sie die Hände wieder heruntergenommen hatte, hörte sie, dass sich Adamo und Rufus im Requisitenraum stritten, und ertappte ihre Füße dabei, wie sie durch den Korridor im Nostalgia Playhouse schwebten und eintraten. Eigentlich hatte sie da drin gar nichts zu schaffen. 

			Verlegen schritt sie zu dem Ständer in der Ecke, den Blick starr nach vorne gerichtet und das Kinn stolz erhoben, und tat so, als würde sie nach neuen Kostümen für ihre Auftritte suchen. 

			In Wahrheit wollte ein Teil von ihr den Jungen wiedersehen. Dabei war er schwach, geradezu mickrig im Vergleich zu Luca. Bestimmt wuchs lediglich Flaum auf seiner Hühnerbrust. Bei der Vorstellung, das zu prüfen, indem ihre Hand unter sein T-Shirt glitt und über seinen Oberkörper strich, hätte sie zu ihrer eigenen Überraschung beinahe geseufzt. 

			Närrin! Selbst du bist stärker als er. In der Kolonie hast du auf die harte Tour gelernt, dich zu verteidigen. Aber ihn hätten die Werkater zum Frühstück verspeist. 

			Luca war der Einzige, der sich jemals schützend vor sie gestellt hatte. Ram, Ruud und ihre Bande hatten sie oft zum Spaß gebissen, um «die kleine Lady zum Tanzen zu bringen» und ihre Version des 50er-Jahre-Hollywoodfilms «Die Katze auf dem heißen Blechdach» aufzuführen. Mit diesen Worten hatten sie sich grölend gegenseitig angefeuert. 

			Wie konnte sie einen Jungen mit ihm vergleichen? Rufus würde niemals an den Alphaluchs heranreichen. War Luca ein Meer, das ein ganzes feindliches Heer problemlos verschlingen konnte, so war der Grünschnabel lediglich eine Pfütze, durch die der Gegner schritt, ohne sie großartig zu bemerken.  

			Adamo reichte Rufus einen Theatersäbel, der in einer Scheide steckte. Doch weil der Werwolf nur Augen für Lynx hatte, nahm er die Waffe nicht an. Sie fiel auf seinen Fuß, Rufus schrie auf und humpelte jammernd durch den Raum. Adamo sah sie an und verdrehte die Augen. 

			Tollpatschiger Welpe! Kichernd wandte Lynx ihnen den Rücken zu. 

			Sie hatte den einen geküsst – aus Trotz – und festgestellt, dass es angenehm zwischen ihren Schenkeln prickelte. Das hatte sie so verblüfft, dass sie auch dem anderen ihre Lippen aufgedrängt hatte, nur um herauszufinden, ob die Reaktion etwas mit dem Kuss oder mit dem Jungen zu tun hatte. Nichts hatte sich bei ihr geregt und das war nicht gut, denn der Junge war nicht das, was sie suchte, was sie brauchte. Nämlich einen Beschützer, damit ihr Streuner-Dasein ein Ende fand, damit sie wieder irgendwo hingehörte. Die Dark Defence konnte nur zu ihrer Familie werden, wenn sie, Lynx, verwurzelt war, und dazu brauchte sie einen Gefährten. 

			Du brauchst nicht irgendwen. Nur ein Alpha ist stark genug, das hast du doch auf den Victoria-Inseln gesehen. 

			«Aber du hast doch selbst spitze Zähne und scharfe Krallen», sagte sie zu laut und presste verlegen die Lippen aufeinander, als sie bemerkte, dass Rufus und Adamo ihre Selbstgespräche mitbekommen hatten und sie Stirn runzelnd ansahen.

			Ihre Katze schwieg, weil sie nicht zugeben wollte, dass sie schwach war. Sie machte ihre geringe Größe durch Frechheit wett. Aber das funktionierte nur bei dummen Jungen wie Adamo und Rufus. Ein Alpha hingegen ließ sich davon nicht blenden und erkannte, dass sie aggressiv war, weil sie sich fürchtete, und sie ihren abweisenden, arroganten Blick aufsetzte, wenn sie sich unsicher fühlte, wie eine Art Schutzschild. Nur deshalb hatte Luca es zugelassen, dass sie bei den Vampiren leben durfte.  

			Verstohlen schaute sie den Jungen an. Er war nur ein einzelner Regentropfen im Gegensatz zu Luca, der wie ein gewaltiges Gewitter war. Resignierend seufzte sie.

			Lynx lockte ihre Katze in ihr herauf, so dass ihr feine Vibrissen um den Mund und die Augen wuchsen. Die Bewegung des Jungen in ihrer Nähe, auf den sich alles in ihr konzentrierte, obwohl sie ein Kostüm nach dem anderen betrachtete – und in Wahrheit gar nicht wahrnahm –, versetzte die Tasthaare in Vibration. Die Sinneszellen an den Haarwurzeln ermöglichten ihr räumliches Sehen, so dass sie ihn wahrnahm, ohne hinschauen zu müssen.

			Vergiss ihn! Du brauchst einen Beschützer. Sonst wirst du auch in der Dark Defence zur Prügelmagd, wie du sie in der Werkatzen-Kolonie gewesen bist. Einmal hätten sie dich dort fast tot gebissen, wäre Luca nicht dazwischengegangen. 

			Lynx erinnerte sich so gut daran, dass ihr Körper plötzlich wehtat, als wären die längst verheilten Wunden wieder aufgerissen. 

			Schon damals bei dem Werkuder hast du schlechten Geschmack bewiesen. Du hast dir geschworen, nie wieder den falschen Gefährten zu wählen, schon vergessen?  

			Bei der Erinnerung schluchzte sie tief in ihrem Inneren auf. Ihre Hände griffen die Kleiderstange so fest, dass ihre Handgelenke weiß wurden. Ihr Tier hatte recht. Resigniert ließ Lynx den Kopf hängen. Sie war zu clever, um einen Fehler zu wiederholen. 

			Sie lächelte Adamo verstohlen zum Abschied zu, schaute demonstrativ an Rufus vorbei und verließ auf der Spur, die ihr blutendes Herz beim Eintreten hinterlassen hatte, den Raum.

			 

		

	
		
			Sechs

			Aufbrausend schlug Rufus mit der Faust gegen die Rückenlehne der Sitzreihe vor ihm, wütend auf sich selbst und auf seinen Rotwolf. Dessen ängstliches Winseln begleitete ihn wie ein Tinnitus, seit er Camilles Grundstück betreten hatte, um sich mit den anderen Werwölfen im ausrangierten Eisenbahnwaggon zu treffen – und um Jackal, der im Rang über ihm stand, herauszufordern.

			Sein Herz pochte vor Aufregung so hart, als würde jemand in seinem Brustkorb sitzen und ihn von innen boxen. Es war eine Sache, sich dazu zu entschließen, zu kämpfen, aber eine andere, diese Entscheidung auch in die Tat umzusetzen. Er war nicht dumm, war sich seiner Schwächen bewusst, dass es schmerzhaft werden würde und er sich lächerlich machte, sollte er unterliegen. 

			In dem Fall würde er Lynx niemals erobern können. Sie wäre für immer für ihn verloren. 

			Aber das war sie auch, wenn er nicht wenigstens versuchte, einen Rang aufzusteigen und bei einem Rudelkampf zu zeigen, was in ihm steckte. Im Grunde hatte er keine Wahl. Er musste diesen Schritt wagen, um ihr zu beweisen, dass er kein Schlappschwanz, sondern ihrer würdig war. 

			Außerdem war die Zeit reif, sich mit den anderen zu messen. Und zum Mann zu werden.

			Er hatte Camilles Garten mit einer Aggression betreten, die ihm neu war. Leider zog sein Tier nicht mit. Es jankte, sobald er einen Schritt auf seinen potentiellen Kontrahenten zu machte, so dass Rufus an Jackal vorüberging, den Kopf zwischen den Schultern eingezogen als Geste der Unterwerfung.

			Manchmal kotzte er sich selbst an.  

			Das ganze Treffen über hatte er zusammengekauert auf der hintersten Sitzbank im Eisenbahnwagen gesessen und kein Wort mitbekommen, das um ihn herum gesprochen wurde. Seine Gedanken kreisten um das, was er vorhatte – und um Lynx. Er träumte mit offenen Augen von ihr.

			Ab und zu hatte er Jackal, der neben ihm saß, verstohlen und mit zusammengekniffenen Augen angeschaut. Am liebsten hätte Rufus ihm sein selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht gekratzt. Die Klauen hatte er bereits ausgefahren und in den Achselhöhlen versteckt, bereit mit seinen Krallen Jackals pomadige Haare mit dem akkuraten Seitenscheitel durcheinanderzubringen. 

			Aber am Ende hatte er den kleinen drahtigen Mann mit dem verschlagenen Blick nicht angegriffen, da sein dämlicher Rotwolf nicht höher in ihm aufsteigen wollte. 

			Als die Zusammenkunft vorüber war, schaute er Jackal, der sich erhob, schlecht gelaunt an. Er presste die Lippen aufeinander, denn der schmierige Typ warf ihm kurz einen Blick zu, der ihm deutlich zu verstehen gab, dass er witterte, was in Rufus vorging. Abfällig grinsend rümpfte Jackal die Nase und reihte sich in die Schlange der aufbrechenden Werwölfe ein.

			Wütend auf dessen Arroganz und seine eigene fehlende Courage sprang Rufus auf. Bevor Jackal den Waggon verlassen konnte, stieß Rufus ihn an der Tür beiseite, um nicht als Letzter hinauszutreten wie üblich. 

			Knurrend stürzte sich Jackal auf ihn. Er rammte ihn gegen die Wand und zeigte ihm seine Wolfslefzen, an denen der Geifer hinablief. Speichelfetzen trafen Rufus. In ihm führte sein Rotwolf ängstlich den Schwanz zwischen die Hinterbeine und drückte ihn gegen den Bauch, um Unterwerfung zu signalisieren. 

			Jackal beobachtete mit sichtlicher Genugtuung, dass Rufus die Hände abwehrend hob und erstarrte. Der Junge senkte zuerst den Blick und schaute Jackal dann furchtsam von unten herauf an. Immerhin bewahrte sich Rufus ein Quäntchen Stolz, indem er weder seine Augen schloss, noch das Winseln seines Wolfs nach außen dringen ließ. Aber er spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich, als hätte Jackal ihm mit einer Kralle die Kehle aufgeschlitzt. 

			Hinter Jackal tauchte Claw auf. Die Hände in die Hüften gestemmt beobachtete er wachsam, was vor sich ging. Er würde nur eingreifen, wenn einer der beiden die Regeln verletzte.

			Aber Jackal wollte Rufus offenbar nur einschüchtern und auf seinen Platz verweisen, denn er ließ von ihm ab – nicht ohne ihn jedoch vorher unauffällig, so dass Claw nichts mitbekam, mit einer Kralle an der Hüfte zu verletzen. Geschickt schob er blitzschnell Rufus’ T-Shirt hoch und ritzte seine Haut auf. Dann trat er grinsend aus dem Eisenbahnwagen.  

			Die Demütigung brannte in Rufus wie flüssiger Teer: heiß und schwarz wie das Loch, in das er zu versinken wünschte. Sie würde auf ewig an ihm kleben, denn einige der Werwölfe standen auf dem Rasen und beobachteten das Schauspiel durch die offen stehende Tür.

			Der Kratzer, den Jackal ihm im Verborgenen zugefügt hatte, fühlte sich an, als würden Tausende Nadelspitzen ihn stechen. Er spürte, dass Blut hinausfloss, aber es konnte nicht viel sein. Nachschauen wollte er jedoch nicht, damit Claw nicht auf den unfairen Seitenhieb aufmerksam wurde, denn Rufus war keine Petze. Zudem war die Wunde nicht tief, Jackal hatte ihn nur warnen wollen. Eines Tages würde Rufus ihm die Gemeinheiten heimzahlen, die er ertragen musste. 

			Bald, sehr bald, dachte Rufus nun, da sein Kontrahent fort war, schon wieder kampfeslustiger, worauf sein Rotwolf so laut jankte, dass Claw es mitbekam. Rasch schaute er mit hochroten Wangen auf seine Turnschuhspitzen.

			Da wurde er sich bewusst, dass er bereit war zu kämpfen, aber sein Wolf nicht. Doch ohne sein Tier hatte er keine Chance. Die Situation schien ausweglos. 

			«Was sollte das?», wetterte Claw und stellte sich mit dem Rücken vor den Ausgang, so dass den Werwölfen im Garten der Blick auf Rufus, verwehrt wurde, dem elendig zumute war. «Was hast du dir nur dabei gedacht?»

			Der Junge bemühte sich, ruhiger zu atmen, um seinen Herzschlag zu verlangsamen, der laut wie ein andauernder Trommelwirbel war, aber es gelang ihm nur mäßig. Schließlich ballte er die Hände zu Fäusten und sah Claw direkt an. Er lief dadurch Gefahr, dass sich der Alpha herausgefordert fühlte, doch das Risiko musste er wohl oder übel auf sich nehmen. Er wollte dem Leitwolf deutlich machen, dass er es ernst meinte. 

			«Ich möchte gegen Jackal antreten.»

			Verständnislos runzelte Claw die Stirn. Dann weiteten sich seine Augen, wohl weil ihm die Tragweite bewusst wurde. 

			«Er steht in der Rangfolge über mir.» Das Stechen in der Wunde ließ nach, der Heilungsprozess war bereits im Gange. Aber die Verletzungen, die Rufus bei einem Kampf unweigerlich zugefügt bekäme, würden viel schlimmer sein.

			Erstaunt öffnete Claw den Mund und musterte ihn. Offenbar hätte der Alphawolf niemals damit gerechnet. «Du bist noch nicht bereit für eine solche Auseinandersetzung, du hast kaum Erfahrung.»

			«Ich habe schon gegen Luca gekämpft, gemeinsam mit Arctos, als wir dachten, er würde in der Gestalt seines Tieres Camille vor ihrem Haus angreifen.» 

			Dabei hatte der Alphaluchs seine jetzige Gefährtin ausgerechnet vor ihnen beschützen wollen, da er die Situation ebenso missverstanden hatte. Er hatte Arctos und ihm übel zugesetzt. Rufus’ Wunden hatten Tage gebraucht, um zu verheilen. Während des Kampfes hatte das Adrenalin den Schmerz erträglich gemacht. Erst später, nachdem der Rausch abgeklungen war, war ihm die Pein bewusst geworden – in ihrer ganzen Härte – und hatte ihn an den Rand der Verzweiflung gebracht. Er hatte allerdings daraus gelernt, dass er mehr ertragen konnte, als er geglaubt hatte, und dass Wunden, wie weh sie auch taten, irgendwann verheilten. 

			Doch wenn Rufus ehrlich war, fürchtete er sich davor, diese Tortur noch einmal mitzumachen – er hatte weder liegen noch sitzen oder schlafen können –, aber er wollte das Leid auf sich nehmen, um Lynxs Herz zu gewinnen. Sie war es wert! 

			Nie zuvor hatte er jemanden oder etwas so sehr begehrt wie sie. So desinteressiert sie auch tat, glaubte er doch fest daran, dass unter ihrer kühlen Fassade ein empfindsames Herz schlug, das behütet und geliebt werden wollte. Was mochte sie zu einer Streunerin gemacht haben? Warum hielt sie alle auf Distanz? Was war ihr Geheimnis? 

			«Und du hast gegen Luca verloren.» Claw trat zurück, als wäre die Diskussion für ihn beendet. «Du bist Blut überströmt weggelaufen.»

			Wütend darüber, einen Spiegel vorgehalten zu bekommen und nicht zu mögen, was er darin sah, presste Rufus die Zähne zusammen. Er hätte Claw nichts von seinem Plan erzählen, sondern Jackal einfach angreifen sollen. Dafür war es nun zu spät. Wie konnte er den Alphawolf nur davon überzeugen, ihn sein Vorhaben doch noch in die Tat umsetzen zu lassen? 

			Vorsichtig und leise sagte er: «Jackals äthiopischer Wolf ist klein.»  

			«Das ist Lucas Pardelluchs auch.» Schnaubend nahm Claw seinen schwarzen Crown Coat von seinem Sitz und zog den Kurzmantel an. «Die Größe sagt nichts über die Gefährlichkeit aus.»

			«Das trifft auch auf mich zu!» Rotwölfe zählten schließlich auch zu den kleinsten Wolfsrassen.

			Claw lachte abschätzig über Rufus’ Kühnheit und schüttelte den Kopf. «Canis simensis, wie Jackal einer ist, werden nicht umsonst auch Äthiopischer Schakal und Abessinischer Fuchs genannt.» 

			«Sein Fell hat die rotbraune Farbe eines Fuchses und seine Gestalt erinnert an einen Schakal.»

			Verächtlich schnalzte der Alpha. «Ich meinte seine Verschlagenheit, du Grünschnabel.»

			Rufus murrte verdrießlich. Er wünschte Jackal nicht in die Hölle, aber in den Sudan oder in den Bale-Mountains-Nationalpark in Äthiopien, wo die seltenen Raubtiere aus der Familie der Wildhunde lebten. Er hatte ihn noch nie leiden können. Aber dann stellte er sich vor, er müsste gegen einen Werwolf antreten, den er mochte, wie zum Beispiel den gemütlichen und liebenswerten frankokanadischen Büffelwolf Nubilus, was ihm unmöglich erschien. Es rang sich einfacher mit einem Feind als mit einem Freund.  

			«Du trittst nicht gegen ihn an!» Breitbeinig baute sich Claw vor Rufus auf. «Noch nicht jedenfalls.»

			«Ich muss dich nicht um Erlaubnis fragen», schoss es aus Rufus heraus, bevor ihm bewusst wurde, dass er sich auf verdammt dünnes Eis hinauswagte, «sondern ich kann ihn herausfordern, wenn die Natur es verlangt.»

			Ein drohendes Knurren drang aus Claws Kehle. Seine Nase legte sich in Falten und seine Augenbrauen schoben sich zusammen. 

			«Das ist mein Recht», fügte Rufus mit schwacher Stimme hinzu. Ängstlich schluckte er mehrmals, doch der Kloß im Hals blieb. 

			Claw kam näher und drängte Rufus mit dem Rücken gegen die Wand des Waggons. «Gegen meinen Willen?»

			«Ein Werwolf darf einen Ranghöheren jederzeit herausfordern.» Sein Brustkorb fühlte sich an, als läge ein Stein darauf. Seine Nackenhaare stellten sich auf. «So die Regel.»

			«Selbst, wenn der Alphawolf dagegen ist?» Claws Stimme blieb ruhig, wurde jedoch eine Nuance tiefer.

			Rufus wusste, dass der Alpha seine Angst riechen konnte. Doch sein Trotz war in diesem Moment stärker als seine Furcht. «Auch er darf die Regeln nicht brechen.»

			«Aber ist es nicht so, dass der Anweisung des Leitwolfs stets Folge geleistet werden muss?» Claws Augen wurden die seines Wolfes. Er fixierte Rufus.

			Den Trick mit dem Anstarren hatte er echt drauf. Eilig nickte Rufus, obwohl er verwirrt war, denn die beiden Regeln setzten sich gegenseitig außer Kraft. 

			Aber Claws Timberwolf besaß messerscharfe Zähne, die Claw ihm in einer dezenten, aber wirkungsvollen Geste zeigte, indem er fortfuhr und seinen Mund dabei etwas weiter öffnete als üblich: «Nun kennst du meinen Standpunkt und musst ihn respektieren, indem du dir den pubertären Unsinn aus dem Kopf schlägst. Tust du es nicht, kriegst du Ärger mit mir. Du bist noch nicht so weit, Kyle, du bist noch nicht gut genug.»

			Das tat weh. Hätte er sich ihm doch niemals anvertraut! Rufus sah seine Felle davonschwimmen. Mit Claw konnte er sich auf keinen Fall anlegen. Er hatte sich ohnehin weiter vorgewagt, als gesund für ihn war. Hilflos senkte er unterwürfig den Blick. Das war alles so unfair! Insgeheim verfluchte er den Alpha. Er erstickte fast an seinem Zorn. 

			Plötzlich sagte eine weibliche Stimme hinter Claw: «Dann trainiere ihn.»

			«Ich?» Verdutzt wandte sich der Alpha um. Seine Augen und sein Gebiss wurden so schnell wieder menschlich, als wäre er ein Junge auf einem Spielplatz, der von seiner Mutter dabei ertappt worden war, wie er einen Schwächeren drangsalierte. Er murrte. «Das ist die Aufgabe des Betawolfes. Von Canis.»

			Tala, die die Diskussion offenbar mitgehört hatte, stand in der Tür und verschränkte die Arme unter ihren kleinen Brüsten. Amüsiert blinzelte sie Claw an. «Rufus hat schon immer zu dir aufgeschaut wie zu einem Gott. Ich habe keinen blassen Schimmer, warum das so ist.»

			«Tala …» Warnend knurrte Claw, doch es klang nicht aggressiv, sondern vielmehr sexuell.

			Tala lächelte verschmitzt und kam näher. «Er sieht eine Vaterfigur in dir und Väter lehren nun mal ihre Söhne.» 

			«Vater?», sagten Claw und Rufus im Chor und blickten sich verdutzt an. 

			Dann sah der Alpha auf die Stelle von Kyles Brustkorb, unter der dessen Herz plötzlich freudig pochte, als läge die Lösung seiner Probleme mit einem Mal glasklar vor ihm. Selbstverständlich war es infam sich zu wünschen, dass der Leitwolf persönlich ihn ausbildete. Der Ranghöchste gab sich nicht mit dem Rangniedrigsten ab. Claw hatte gewiss Wichtigeres zutun und der Omegawolf war per se so viel Aufmerksamkeit nicht wert. Aber wer sonst als Claw würde seinen Rotwolf davon überzeugen können, dass die Zeit gekommen war, um sich zu beweisen? Er war immerhin der Alpha und – damit hatte Tala recht – er war derjenige, zu dem Rufus aufschaute, dem er nacheiferte und zu dem es ihn immer wieder hinzog, obwohl sich Claw oft schroff verhielt. 

			Als würde jemand anderes sprechen, hörte er sich selbst leise flehen: «Bitte.» 

			Verdutzt musterte Claw ihn und schüttelte den Kopf. Aber Rufus war sich nicht sicher, ob das bedeutete, dass Claw seine Anfrage ablehnte, oder ob er das unbewusst tat, weil er nicht fassen konnte, dass sich Rufus mit einem solch dreisten Anliegen an ihn richtete, oder ob er gar Tala und ihn für völlig verrückt hielt. 

			«Du bist der Beste.» Kyle legte die Handflächen aneinander, ermutigt dadurch, dass sein Wolf mit dem Winseln aufgehört hatte und aus den Tiefen seiner Seele hervorgekrochen kam, weil ihm die Idee offenbar gefiel.

			Mit gerunzelter Stirn blickte Claw von ihm zu Tala, die aufmunternd lächelte, und sah wieder ihn an. «Bei einem Rudelkampf könntest du Verletzungen davontragen, die nicht mehr heilen.»

			Die Möglichkeit, ein Arm oder ein Bein zu verlieren, machte ihm Angst, aber sie brachte ihn nicht von seinem Vorhaben ab. «Was nutzt es, sich Sorgen um etwas zu machen, das eintreten könnte», pflegte Lupus zu sagen, «wenn die Wahrscheinlichkeit eines positiven Ausgangs genauso hoch ist?» 

			Bisher hatte Rufus gedacht, Theodore wäre sein Ziehvater, weil er bei Elise und Lupus wohnte, seit er zum Rudel dazugestoßen war. Doch nun erkannte er, dass die beiden eher wie Großeltern für ihn waren. Tala hatte ihm die Augen geöffnet. Er selbst hatte sich in Tala verliebt, weil sie ein warmer, mütterlicher Typ war, das wurde ihm jetzt klar. Sie passte auf ihn auf, kümmerte sich um ihn und nahm ihn in den Arm, wenn er Zuneigung brauchte, ohne dass er ihr sein Herz ausschütten musste. Sie hatte sich zu der Mutter entwickelt, die ihm als Kind von seinem Vater gewaltsam entrissen worden war. 

			Aufgeblickt hatte er allerdings immer nur zu einer Person. Einem Mann. Einem, der auf einem Sockel stand, zu dessen Füßen Rufus kniete, dessen Nähe er suchte, an dessen Lippen er gebannt hing und den er heimlich nachzuahmen versuchte, wenn auch mit mäßigem Erfolg, der ihn jedoch, wie so oft zuvor, auch jetzt abwies, was wehtat.

			«Nein, sagte ich eben. Warum sollte ich meine Meinung innerhalb weniger Minuten geändert haben?» Für Claw schien das eine rhetorische Frage zu sein, denn er wollte gehen. 

			Deshalb schob Rufus rasch den Ärmel hoch und zeigte ihm seinen Bizeps. «Ich bin kräftiger geworden.» 

			«Man sieht es kaum.» Claws Mundwinkel zuckten. 

			Das bedeutete aber auch, dass man die Veränderung bemerkte. Sie war klein, aber da. Innerlich grinste Rufus. «Und schneller bin ich auch. Ich habe Sport getrieben.»

			«Wenn man nur sich selbst als Gegner hat, kann man nicht besser werden.» Die Haut auf Claws Nase kräuselte sich.

			Er nahm ihn immer noch nicht ernst, das machte Rufus wütend und traurig zugleich. Der Leitwolf erkannte seine Bemühungen nicht an und schmetterte jeden Einwand ab. Es machte den Anschein, als könnte er den Alpha nie davon überzeugen, jemals mehr als der Omegawolf zu sein. Das war niederschmetternd!

			«Er ist so weit.» Sachte legte Tala ihrem Gefährten die Hand auf die Schulter. «Meine Polarwölfin und ich spüren es. Du und dein Timberwolf müssen es doch auch wahrnehmen.»

			«Kämpfe um die Rangfolge enden manchmal tödlich!» Claws Worte donnerten durch den Waggon wie Pistolenschüsse. 

			Der Alpha betrachtete Rufus so voller Sorge, dass dieser sich plötzlich fragte, ob Claw womöglich Angst um ihn hatte. Aber nein, das war unmöglich. Das war noch nie vorgekommen. Und dennoch zeigten sich Falten um Claws Augen und sein Mund war verkniffen. Rufus’ Herz, das sich eben noch vor Kummer verkrampft hatte, schlug nun wieder fröhlicher, als es bei dem ernsten Thema angebracht war. 

			«Ich weiß und ich bin bereit, das Risiko einzugehen.» Wenn Rufus es nicht tat, würde er sich ewig Vorwürfe machen und das schwächste Mitglied im Rudel bleiben.

			Claw trat dicht an ihn heran, aber er strahlte keine Aggression aus. «Ist die Befriedigung deines Stolzes die Gefahr wert?»

			«Es geht doch nicht um seinen Stolz, sondern hierum.» Von hinten schmiegte sich Tala an Claws Rücken. Ihre Hand tastete sich über seine Seite zu seinem Brustkorb vor und imitierte durch sanftes rhythmisches Schlagen das Pochen seines Herzens.

			Rufus errötete, weil das Schnurren von Lynxs Katze in ihm widerhallte, ein Echo der Vergangenheit, das so lebendig klang, dass er befürchtete, Tala und Claw könnten es ebenfalls hören.

			«Oh», formte Claw lautlos mit den Lippen. Er betrachtete Rufus, als sähe er ihn zum ersten Mal. Wahrscheinlicher war, dass er ihn auf einmal mit anderen Augen betrachtete. Eine Weile malten seine Kiefer. Claws Blick war so intensiv, als versuchte er, in Rufus’ Kopf zu schauen und seine Gedanken zu lesen. Erneut musterte er den Jungen von oben bis unten. Seine Miene hellte sich nicht auf und seine Stimme war noch genauso tief und grimmig, als er schließlich einlenkte. 

			«Wenn das so ist, dann komm mit!»

			Überrascht hielt sich Rufus den Mund zu, damit sein törichter Freudenschrei nicht alles kaputt machte. Ein Ruck ging durch ihn hindurch, viel zu impulsiv und unbedacht für einen Werwolf, dem bald sein erster Rangkampf bevorstand. Doch bevor er seine Arme um Claw schlingen konnte, grollte dieser. 

			«Wehe!»

			Hinter ihm kicherte Tala. Claw drehte sich zu ihr um, hob eine Augenbraue und in seinem Blick lag genauso viel Bedrohung wie Verlangen. 

			«Zu dir komme ich später, um dir ein wenig mehr Respekt vor deinem Alpha beizubringen.»

			«Wetten, du wirst zu erschöpft sein für eine», sie füllte die Sprechpause mit einem frivolen Augenaufschlag, «Lehrstunde, alter Mann?»

			«Dann erledigen wir das doch vorher.» 

			Plötzlich packte er Tala, drückte sie mit einer Leidenschaft, die den ganzen Raum erfüllte, gegen die Wand und erstickte ihren Protest mit einem anhaltenden Kuss. Talas Keuchen verriet Rufus, dass ihr Claws Erziehungsmethode durchaus gefiel. Ihre Hände legten sich auf seine Gesäßhälften und zogen ihn näher an ihren Körper heran. Sein Knie drängte sich zwischen ihre Schenkel und öffneten sie mit etwas Nachdruck.

			Verlegen räusperte sich Rufus. «Ich warte so lange draußen.»

			Während er sich bei dem übermütigen Gedanken ertappte, Claw könnte ihm auch einige Tipps in Sachen Liebe geben, verließ er auf leisen Sohlen den Waggon, schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf die Stufen davor. 

			Alle Werwölfe waren schon gegangen. Durch die verglaste Terrassentür konnte er Camille und Luca erspähen, die auf der Couch schmusten. Sehnsüchtig dachte Rufus an Lynx. Er leckte sich über die Lippen und glaubte, sie noch immer zu schmecken, was natürlich Unsinn war. Die kalte Realität war, dass er allein in Camilles Garten saß und Tagträumen voller Liebe und Lust nachhing. 

			In diesem Moment fühlte er sich so einsam wie nie zuvor in seinem Leben.

			 

		

	
		
			Sieben

			Die nächsten Wochen waren die Hölle für Rufus. Zum einen kam er bei Lynx nicht weiter. Zum anderen nahm Claw ihn beim Training hart ran.

			Lynx redete zwar inzwischen regelmäßig mit ihm, hielt ihn aber weiterhin auf Distanz. Während ihre Augen durch ihr Funkeln verrieten, dass sie gern mit ihm zusammen war – und ihr Herz, das ein wenig heiterer schlug, ebenfalls –, sagte ihre spitze Zunge leider das Gegenteil. Aber das kannte er bereits von Claw und es schreckte ihn nicht ab. Auch dessen oftmals schroffes Verhalten ihm gegenüber sah Rufus nun in einem anderen Licht. Der Alpha war nie ernsthaft böse mit ihm gewesen, sondern hatte ihn schützen wollen. 

			Wie ein Stärkerer einen Schwächeren. 

			Wie ein Anführer ein Mitglied seines Rudels. 

			Wie ein Vater seinen Sohn.

			Manchmal, während der Lehrstunden, verlor Rufus jedoch diese positive Sichtweise ihrer Beziehung aus den Augen. Zum Beispiel wenn der Alpha ihn in der Gestalt seines Tieres durch den Wald jagte und ihm in die Hinterläufe biss, um Rufus’ Kondition und Schnelligkeit zu verbessern. 

			Er befürchtete schon, Abdrücke von Claws Zähnen an seiner Kehle zurückzubehalten, so oft unterwarf sich sein Tier am Anfang dem großen, schwarzen Timberwolf. Aber stets rappelte sich Rufus wieder auf, wenn auch erschöpfter als das Mal zuvor, und rangelte weiter mit seinem Vorbild, wich Claws Gebiss aus oder versuchte es zumindest. 

			Es gelang ihm immer öfter, seine Balance zu halten und Claws Attacken vorauszuahnen. Irgendwann kam er an den Punkt, an dem er es wagte – oder überhaupt dazu kam –, auch einmal nach dem Alpha zu schnappen. Das ermutigte sogar seinen Rotwolf, der von den Lektionen wenig begeistert war, bekam er doch die Blessuren ab, während sich Rufus’ menschliche Seite in ihm verbarg. 

			Rufus wunderte sich, dass er keine Albträume von einem Zähne fletschenden Timberwolf bekam, der über ihm stand, sich teilweise zurückverwandelte und warnte: «Wenn du noch ein einziges Mal deinen Schwanz unterwürfig an deinen Bauch presst, werde ich ihn abbeißen, hast du mich verstanden? Kämpfe wie ein Mann!»

			Doch er war nach den Lektionen stets so erschöpft, dass er traumlos schlief.

			Claw zeigte ihm nicht nur überraschende Angriffsmanöver und wie man geschickt Attacken auswich, sondern auch wie man seine Zähne an Tierknochen spitz schliff und seine Krallen an Felsbrocken schärfe.

			Doch der große Durchbruch blieb aus. 

			«So wird das nie etwas werden», sagte Claw eines Tages, als sie nackt am Wagen, der auf einem Rangerweg mitten im Wald parkte, standen und sich abtrockneten. 

			Nachdem sie stundenlang durch den Chugach State Park gelaufen waren, hatte Claw Rufus auch noch zum Schwimmen in den Eagle Lake geschickt. Wäre Kyle nicht so erschöpft gewesen, hätte er die Abkühlung im See genossen. Während er schnaufend seine Bahnen zog, kam ihm Onawa in den Sinn. Laut indianischen Erzählungen sind Wölfe die Wächter des Pfads, der ins Totenreich führt, das hatte sie mal erwähnt. Sie säubern die Seelen der Verstorbenen im Wasser, so dass diese rein hinüberwandeln können.

			Nun war Rufus so entkräftet, dass er auf Unterhose und Strümpfe verzichtete und direkt in Jeans und Turnschuhe stieg. 

			«Du bist hoch motiviert. Aber nicht dein Rotwolf.» Claw warf das Handtuch in den Kofferraum und kleidete sich so geschmeidig an, als hätte er lediglich einen Spaziergang hinter sich. «Solange ihr euch nicht einig seid, dass ihr beide diesen Rangkampf wollt, kannst du Jackal nicht schlagen.»

			Rufus lehnte sich gegen das Auto und ließ die Schultern hängen. Er hatte seinen Wolf nicht vom Trainieren überzeugen müssen. Es bereitete seinem Tier Spaß, sich zu bewegen, sich zu beweisen, Zeit mit seinem Alpha alleine zu verbringen und zu spüren, dass er immer besser wurde. Doch sobald Rufus an Jackal dachte, machte sich sein Wolf klein.

			«Wenn dein Tier seine Angst nicht überwindet, wird es dich mitten im Kampf im Stich lassen, sich auf den Boden werfen und deinem Kontrahenten die Kehle hinhalten, ohne dass du etwas dagegen wirst tun können.» Claw knallte die Tür des Kofferraums zu.

			«Wie kann ich es schaffen, dass es seine Furcht verliert?», fragte Rufus ratlos, schlüpfte in sein T-Shirt und zuckte mit den Achseln.

			Als Claw zur Fahrertür ging, trat er bei jedem Schritt so fest auf, dass zahlreiche Äste und Zweige unter den Sohlen seiner Lederstiefel zerbrachen. «Wir müssen es zwingen aus sich herauszukommen!»

			Rufus hob die Augenbrauen, dann legte er die Stirn in Falten. Mit einem unguten Gefühl im Magen stieg er auf den Beifahrersitz. Wenn Claw glaubte, und es machte für Rufus ganz den Anschein, er hätte ihn bisher mit Samthandschuhen angefasst, welche Torturen kamen dann wohl noch auf ihn zu?

			Diese böse Vorahnung sollte sich einen Tag später im Nostalgia Playhouse bewahrheiten. Sein Tier jankte, als Rafaela Claw und ihn in den Keller einschloss. Bevor die Tür ins Schloss fiel, lächelte sie Rufus durch den Spalt aufmunternd an. Der Schlüssel wurde umgedreht und ihre Schritte entfernten sich klackernd. 

			Danach wurde es unangenehm still. Kein einziges Geräusch aus dem Erdgeschoss drang zu ihnen. 

			Bis auf den Käfig, in dem die Vampire Luca gefangen gehalten hatten, war das Zimmer leer. Rufus hätte das kalte Licht einer Zelle erwartet, doch die Lampe an der Decke strahlte ein warmes Gelb aus, das viel zu gemütlich war für das, was Claw höchstwahrscheinlich mit ihm vorhatte. 

			Der Alpha entkleidete sich langsam, doch selbst das wirkte bedrohlich. «Nicht nur Ausdauer, Einfallsreichtum, Geschick und Taktik machen einen guten Kämpfer aus. Er muss auch einiges wegstecken können.»

			«Wie meinst du das?» Rufus schluckte schwer. 

			«Man muss auch verdammt zäh sein.» Mit einer Geste bedeutete Claw ihm, sich endlich auszuziehen, damit sie sich verwandeln und beginnen konnten. «Manchmal gewinnt nicht derjenige, der am Besten ist, sondern der, der am längsten durchhält und weitermacht, selbst wenn er aus zahlreichen Wunden blutet.»

			«Die nächste Lektion wird wehtun, stimmt’s?»

			Claw verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und nickte bedächtig. «Du musst lernen, Schmerz zu ertragen.»

			Vor Angst zitterte sein Wolf und Rufus zitterte mit ihm. Instinktiv schaute er zum Ausgang. Er war hier unten eingesperrt und würde weder dem Alpha entkommen, noch mit Hilfe rechnen können.

			«Am Ende zählt einzig und allein der Wille – anzutreten, durchzuhalten und zu gewinnen.» Claws Grollen wurde von den Wänden zurückgeworfen. «Aber dein Tier wehrt sich schon gegen Schritt eins. Hier im Keller jedoch muss es Farbe bekennen. Ich werde es zwingen, sich zu verteidigen. Wenn es sich unterwirft, läuft es Gefahr, totgebissen zu werden. Von mir heute, ebenso wie später von Jackal oder jedem anderen Kontrahenten. Also, canis rufus, wage es nicht, den Schwanz einzuziehen. Diesmal wirst du für jegliche Schwäche bezahlen.»

			Die Furcht hatte Rufus fest im Griff. Sie schüttelte ihn durch, als wäre er krank. Unbeholfen streifte er sich Hose und Schuhe zugleich ab und wäre beinahe umgefallen. «Warum tust du mir das an?»

			«Weil ich davon überzeugt bin, dass dein Rotwolf diese Hürde nehmen muss, um seine eigene Stärke zu erkennen.» Und in einem väterlichen Ton, den Rufus noch nie von ihm gehört hatte, und der ihn mit Glück erfüllte, obwohl sein Wolf Claw in diesem Moment verabscheute, fügte er hinzu: «Ich glaube an dich!»

			Rufus schaffte es gerade noch, sich in sein Tier zu verwandeln, bevor die Hölle losbrach. Der Alpha zeigte kein Mitleid. Er traktierte den Rotwolf bis aufs Blut, hetzte ihn durch den Raum und versenkte seine Zähne in Rufus’ Fell. 

			Zuerst heulte Rufus und vergeudete seine Kraft, indem er von einer Ecke in die andere floh, was rein gar nichts brachte. Bald hinkte er und hinterließ blutige Pfotenabdrücke auf dem Boden und an den Wänden. Dann machte er den Fehler, sich in den Käfig zu flüchten. Dort stellte der Leitwolf ihn und verbiss sich in seinem Hinterteil. 

			Als Rufus schon glaubte, sein letztes Stündlein hätte geschlagen, geschah etwas Merkwürdiges. Plötzlich wallte Wut in ihm auf – groß und mächtig wie ein Sandsturm, der immer näher kam und ihn zu verschlingen drohte. Er färbte die Welt um ihn herum rot. Sein Wolf verfiel in Raserei. Ungeachtet der Qualen, die er bei jeder Bewegung durchlitt, drehte er sich blitzschnell herum und schnappte nach Claws Schnauze. Jaulend ließ dieser von ihm ab.

			So schnell er konnte kroch Rufus aus dem Käfig heraus. Er sprang auf das Dach und machte sich bereit. Claw war gerade erst durch die Gittertür getreten, als Rufus ihn auch schon von oben her anfiel. Zornig ging er auf den Alpha los, obwohl er nicht den Hauch einer Chance hatte. 

			Er blutete weiterhin, aber ab diesem Zeitpunkt teilte er auch aus.

			Nach Stunden des Kampfes verwandelte sich Claw zurück. Er nahm den Kopf von Rufus’ Rotwolf in beide Hände und sah ihm tief in die Augen. «Endlich ist der Knoten geplatzt.»

			«Bin ich jetzt so weit?», fragte Rufus, nachdem auch er wieder seine menschliche Gestalt angenommen hatte.

			«Noch lange nicht.» 

			Stöhnend ließ sich Rufus auf den Rücken fallen und konnte nicht fassen, dass Claw lachte. Trotz der niederschmetternden Einschätzung, der Schmerzen und der Wunden, die so tief waren, dass sie sich nur langsam schlossen, empfand Rufus ein Hochgefühl. Er hatte es getan! Sein Wolf hatte den Gegner angegriffen. Er hatte sich nicht nur verteidigt, sondern hatte sich mutig auf den Alpha gestürzt, der so viel stärker war als er. 

			Der Bann war gebrochen. Ab jetzt würde es bergauf gehen, daran glaubte er fest. Jetzt stand ihm nichts mehr im Weg, um Nägel mit Köpfen zu machen. In naher Zukunft würde er Jackal herausfordern. Dann musste ihn die Dark Defence mit anderen Augen sehen – aber vor allen Dingen seine Lynx. 

			Beim Gedanken an die süße Streunerin kehrten die Lebensgeister zurück in seinen erschöpften Körper. Obwohl sich seine Knochen anfühlten, als würden sie bei jeder Bewegung aneinandergerieben, stieg er mit vor Stolz geschwellter Brust ins Erdgeschoss hinauf. 

			«Alles im Leben hat einen Sinn, selbst das Negative», hörte er Elise in seiner Erinnerung sagen. «Alle Erfahrungen, egal welcher Natur sie sind, formen unseren Charakter.»

			Rufus hatte schon viel Schlimmes erfahren – angefangen bei seinem Vater, der ihn als Kind in den Bergen ausgesetzt und später seine Mutter überfahren hatte, über die Prügelattacke einiger eifersüchtiger Jungs, die für ihn tödlich geendet hätte, hätte Lupus ihn nicht mit seinem Biss zum Werwolf gemacht, bis hin zu dem katatonischen Zustand, in den er gefallen war, als er geglaubt hatte, Lupus wäre tot.

			Jetzt erkannte er mit einer gewissen Genugtuung, dass die ganze Scheiße, die er hatte durchmachen müssen, auch etwas Gutes gehabt hatte: Sie hatte ihn stark gemacht. Er hatte – Wie hätte Adamo es ausgedrückt? – Nehmerqualitäten entwickelt. 

			«Ich muss Adamo meine Verletzungen zeigen. Der wird staunen, dass ich noch aufrecht stehen kann.» 

			Rufus ging los, um seinen besten Freund zu suchen. Der ausgezeichnete Geruchssinn seines Rotwolfs half ihm, seine Witterung im Nostalgia Playhouse schnell aufzunehmen. Als sich die Spur des jungen Vampirs mit einer anderen kreuzte, die weitaus wilder und erdiger – animalischer eben – duftete, stellten sich Rufus’ Nackenhaare auf. 

			Je näher er Adamo kam, desto finsterer wurde sein Blick. Er erkannte sich selbst kaum wieder. Die Haut auf seiner Nase legte sich in Falten, ihm wuchsen Wolfszähne und seine Lider senkten sich halb herab. Er musste seine Lippen fest aufeinanderpressen, damit das Knurren seines Tieres nicht herausdrang. Das Grollen vibrierte in seiner Kehle und kitzelte ihn am Gaumen. Rufus fand Adamo im Foyer mit dem Rücken zu den Garderobenständern. Unglücklicherweise war er nicht allein. 

			Lynx stand vor ihm. Nur der Tisch, über den die Gäste vor der Mitternachtsvorstellung ihre Mäntel hinüberreichten, trennte die beiden. Geradezu lasziv lehnte sie ihren Oberkörper zu Adamo hinüber. Ihre Jeans schmiegte sich dadurch eng an ihren Apfelpo. Ihre rosa Bluse mit weißen Pfotenabdrücken klaffte auf und gab ihr Dekolleté frei. Der Vampir bekam Einblicke, die nur ihm, Rufus, zustanden. Instinktiv fuhr er die Krallen aus. 

			Ihre blauen Augen strahlten den Vampir an. Mehr als sie sollten. Zumindest wenn es nach Rufus ging. Er spürte einen Stich im Herzen. Er konnte zwar Adamo in seine Schranken weisen, aber wenn Lynx den Vampir mochte, war nicht einmal Claw in der Lage, sie dazu zu bringen, sich stattdessen für Rufus zu erwärmen. 

			Rufus begann unangenehm zu schwitzen. Gleichzeitig war sein Mund staubtrocken. Erst jetzt erkannte er, was vor sich ging. Das Licht im Foyer war gedimmt und Lynxs Gesicht befand sich in Höhe von Adamos Schritt. 

			Für Rufus sah es so aus, als würde sie jeden Moment die Hosenknöpfe seines Freundes öffnen.

			 

		

	
		
			Acht

			Doch dann wurde er sich bewusst, dass seine Fantasie ihm erneut einen Streich gespielt hatte. Sie hatte mithilfe des schummrigen Lichts seine schrecklichsten Befürchtungen, nämlich dass Lynx einen anderen Mann als ihn erwählte, wahr werden lassen. In Wahrheit tat die Streunerin nichts weiter, als sich mit dem Vampir zu unterhalten. 

			Dennoch machte ihr Lachen Rufus wütend. Es klang, als würde sie flirten. Außerdem lachte sie bei ihm nie. Sie grinste höchstens anzüglich und gleichzeitig herablassend, weil sie genau wusste, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Dazu brauchte sie nicht einmal die sensiblen Antennen ihres Tieres. Er war schlichtweg nicht gut darin, seine Gefühle für sie zu verstecken. Wenn er mit ihr zusammen war, fielen ihm ständig Dinge aus der Hand, er stolperte über Teppichkanten, obwohl er das Nostalgia Playhouse in- und auswendig kannte, und er redete Blödsinn, weil er in ihrer Nähe nicht klar denken konnte.

			Ebenso wenig konnte er seine Verärgerung in diesem Moment verbergen. Seine Nackenmuskulatur spannte sich an. Sein Wolf lauerte dicht unter der Oberfläche, so dass er selbst über die Distanz hinweg Lynxs Körperduft roch. Er schnupperte intensiv und gab einen zufriedenen Laut von sich, denn sie war nicht erregt. Das wäre seiner Nase sicherlich entgangen, aber nicht dem ausgezeichneten Geruchssinn seines Tieres. 

			Ein wenig entspannter trat er aus dem dunklen Gang heraus in das diffus beleuchtete Foyer.

			Als Adamo ihn bemerkte, steckte er die Hände in die Hosentaschen und zog den Kopf zwischen den Schultern ein, als wäre er ein Junge, der bei etwas Verbotenem erwischt worden war. Er musste vor Kurzem frisches Blut getrunken haben, sonst wäre der Vampir nicht in der Lage gewesen, zu erröten.

			Selbst Lynx richtete sich abrupt auf. Ihr Lachen erstarb. Für einen Moment entgleisten ihre Gesichtszüge und ihr Herz schlug schneller. Rufus vernahm das Pochen, wusste jedoch nicht recht, was es zu bedeuten hatte. War sie etwa aufgeregt, weil sie ihn sah?

			Die Streunerin gewann ihr Selbstbewusstsein rasch wieder zurück. Mit tänzelnden Schritten ging sie an Rufus vorbei, grinste ihn breit an, als hätte sie ihm soeben eins ausgewischt, und verließ den Vorraum des Theaters.

			Er kam sich vor wie ein Störenfried. Was hatten die beiden Geheimnisvolles zu besprechen gehabt, dass sie damit aufhörten, sobald sie ihn entdeckt hatten? 

			Warum war Lynx nicht geblieben? Für Rufus konnte das nur eins bedeuten: Sie hatte mit Adamo alleine sein wollen.

			Wahrscheinlich hatte ihr Herz nicht schneller gepocht, weil er, Rufus, aufgetaucht war, wie er närrischerweise gehofft hatte. Sie war nicht froh gewesen, ihn zu sehen, denn sonst wäre sie geblieben. Vielmehr hatte er die Intimität zwischen ihr und Adamo zunichte gemacht.

			Plötzlich kam Rufus ein schrecklicher Gedanke. Er eilte auf Adamo zu und stellte sich dorthin, wo sich eben Lynx verführerisch mit dem Oberkörper über den Tisch gebeugt hatte. Ihr Duft lag noch in der Luft und er war wie Balsam für seine Sinneszellen. 

			«Hast du von ihrem Blut getrunken?»

			Verwirrt runzelte Adamo die Stirn. «Was redest du da?»

			«Hat sie dir ihren Hals hingehalten und du hast deine Vampirzähne in sie versenkt?» Als Rufus seinen Verdacht aussprach, hörte sich dieser schmerzlich intim an. 

			Überrascht weiteten sich Adamos Augen. Er brauchte einen Moment, um zu antworten. Sein Kehlkopf hüpfte aufgeregt und seine Zungenspitze leckte über die Unterlippe, als schwelgte er in Erinnerungen an seine letzte Mahlzeit, was Rufus’ Zorn nährte. Doch dann sagte er: «Nein, natürlich nicht.»

			«Du musst von ihr gekostet haben, sonst wären deine Wangen jetzt nicht rot.» Rufus sprach lauter, als es notwendig war, aber das scherte ihn nicht. Am liebsten hätte er seinen Frust hinausgebrüllt. Sein Tier wollte sich sogar augenblicklich auf Adamo stürzen. Plötzlich verspürte es die Aggression, die es beim Training hatte vermissen lassen. «Erröten könnt ihr Vampire nur, wenn ihr frisch getrunken habt.»

			«Halte deine animalische Seite zurück.» Adamo verschränkte die Arme vor dem Oberkörper wie ein Schutzschild.

			Selbst Rufus’ Stimme war tiefer, wenn er halb verwandelt war. Sie gefiel ihm, weil sie maskuliner klang. Sein Körper sah in dem Moment, wenn sich seine menschliche und animalische Seite mischten und gleich stark vertreten waren, auch männlicher aus. Unglücklicherweise verlor sich das wieder, wenn er die Gestalt seines Wolfes angenommen hatte, da dieser einer kleinen Rasse angehörte. Aber Lucas Kuder war auch klein, aber nicht minder gefährlich, das schenkte Rufus Hoffnung. 

			«Lenk nicht ab.»

			«Du hast die Augen, das Gebiss und die Krallen deines Wolfes und knurrst hinter jedem Satz gefährlich.» Adamo zeigte keine Angst, aber er war auf der Hut und signalisierte diese Haltung Rufus. Er stellte sich breitbeinig hin und ließ die Arme seitlich am Körper hängen, bereit einen Angriff abzuwehren. «Ich werde nicht weiter mit dir reden, bis du ihn nicht zurückgescheucht hast.»

			Erst Adamos Worte erinnerten Rufus daran, dass er dabei war, seine Gestalt zu verwandeln. Ihm wuchs bereits Fell auf den Händen, die sich immer mehr zu Klauen formten. Eigentlich wollte er seinen Rotwolf gar nicht zurückhalten, aber er tat Adamo den Gefallen, denn er war sein Freund – noch. 

			«Eher würde die Hölle zufrieden, als dass Polly mich von ihrem Blut trinken ließe. Dafür ist sie viel zu stolz. Außerdem erlaubt das nur eine Gefährtin ihrem Gefährten, und so weit –» Erschrocken stockte Adamo. Rote Flecken zeigten sich nun auch auf seinem Hals, etwas, was Rufus noch nie bei dem Vampir gesehen hatte.

			Nur unter Aufwendung großer Kraft konnte er verhindern, dass ihm erneut Krallen wuchsen. «Polly?»

			«So heißt sie.» Betont locker zuckte Adamo mit den Achseln.

			«Du kennst ihren Menschennamen?» Wenn sich die Dark Defence traf, benutzten die Werwölfe nur ihre Rudelnamen. Da sie mitten unter den Menschen in Anchorage verteilt wohnten, hatte Rufus ihre Geburtsnamen immerhin schon dann und wann gehört. Ob die Vampire Pseudonyme gebrauchten oder ihre echten Namen, hatte er nie erfahren. Luca hieß auf jeden Fall Luca Sócrates, daher war Rufus davon ausgegangen, dass es unter Werkatzen unüblich war, Decknamen zu benutzen. Täuschte er sich bei dieser Annahme? Oder wollte Lynx ihr Leben als Mensch hinter sich lassen, indem sie sich umbenannte? Hatte sie ebenso wie Rufus schlechte Erfahrungen gemacht? Ohne die Wahrheit zu kennen, fühlte er sich mit ihr verbunden.

			Umso eifersüchtiger fuhr er Adamo an: «Warum zum Henker hat sie ihn ausgerechnet dir verraten?»

			«Nun halt mal die Luft an!», blaffte der Vampir zurück und ballte die Hände zu Fäusten. Statt auf Rufus loszugehen, neigte er sich vor und stützte sich auf dem Tisch ab. Sein Blick war so ernst, wie Rufus ihn noch nie bei ihm gesehen hatte. Adamo war einige Jahre älter und Kyle wurde das erste Mal bewusst, dass der Vampir bereits viel mehr Mann war als er. 

			Seine Lippen-Kiefer-Gaumenspalte schmälerte seine Schönheit nicht. Seine blonden Locken und die dunklen Augen erinnerten an einen heißblütigen Latino, wäre der blasse Teint nicht gewesen. Bisher hatte Rufus ihn als Kalkgesicht bezeichnet, nun fand er, dass die Blässe ihm gut stand. Sie verlieh ihm etwas Ätherisches, als würde er über den Dingen stehen. Während die anderen Vampire eine gewisse Arroganz ausstrahlten, die die Frauen attraktiv fanden, was Rufus wohl nie verstehen würde, war Adamo eher schüchtern. Er schämte sich für seinen Makel, dabei verlieh die Hasenscharte ihm ein rebellisches Aussehen. 

			Obwohl Rufus in den letzten Wochen viel trainiert und Masse aufgebaut hatte, wirkte Adamo männlicher als er. Außerdem hatte der Fleischtunnel in seinem Ohrläppchen etwas Cooles. Kein Wunder, dass sich Lynx mehr für den Vampir interessierte. 

			«Krieg dich wieder ein.» Als Adamo den Oberkörper aufrichtete, raschelte sein schwarzes Samtsakko. Die Revers waren aus Seide und die Ärmel mit Goldfäden abgenäht. «Sie hat mich nur nach meiner Gabe der Hellhörigkeit gefragt.»

			Rufus murrte unwirsch. Wollte Adamo auch einlenken, so machte er es nur noch schlimmer. Was hatte Rufus schon vorzuweisen? Nichts außer einem feigen Wolf. Er mochte den besten Riecher im Rudel haben, aber das war nichts gegen Adamos reifende Fähigkeit, Stimmen aus der Vergangenheit oder der Zukunft zu hören. Außerdem zog er sich seit Kurzem genauso extravagant an wie Kristobal und die anderen Vampire. Rufus schaute an sich herab, betrachtete seine Jeans und Turnschuhe und seufzte resignierend. Auch mit seinem Kleidungsstil konnte er nicht punkten.

			«Wir sind beste Freunde», oder zumindest waren wir es, dachte er wütend. «Und du hast doch mitbekommen, dass ich Lynx … Polly mag. Wie kannst du sie dann hinter meinem Rücken anbaggern?»

			«Ich habe nicht gebaggert! Wir haben uns nur unterhalten.» Als stände Adamo kurz davor, die Geduld zu verlieren, breitete er die Arme in einer Geste der Verständnislosigkeit aus. Dann stemmte er die Hände in die Hüfte und legte den Kopf schief. «Außerdem mag ich sie auch.»

			Rufus zischte. «Sie oder ihr süßes Blut?»

			«Wenn ich sie sehe, denke ich nicht an ihr Blut,», sagte der Vampir mit einer Reibeisenstimme, die Rufus das erste Mal bei ihm hörte. Adamos Mundwinkel zuckten belustigt. 

			Rufus schnappte nach Luft. Also doch. «Fass sie ja nicht an! Man macht seinem Freund kein Mädchen streitig.»

			«Und warum lässt du dann nicht die Finger von ihr, wo du jetzt weißt, dass ich sie auch mag?» Ungeniert zeigte Adamo anklagend mit dem Finger auf ihn. «Das kann ich dich andersherum genauso fragen.»

			Rufus’ Beinmuskulatur zuckte bereits. Er stand kurz davor, über den Tisch zu springen. «Ich habe sie zuerst entdeckt.»

			Adamo schüttelte den Kopf und lächelte nachsichtig auf ihn herab. «Sie ist kein Objekt, das man sich aussuchen und nehmen kann. Einzig und allein sie entscheidet, wen sie von uns will.»

			In diesem Moment hasste Rufus Adamo. 

			Weil er recht hatte. 

			Weil er so erwachsen klang im Gegensatz zu ihm, der sich selbst in seinen Ohren wie ein bockiges Kind anhörte. 

			Und weil er bei Lynx längst ein Stück weiter zu sein schien als Rufus. 

			Das tat verdammt weh. Um Adamo zu verletzen, damit er sich so mies fühlte wie er, schrie Rufus: «Du bist ja nicht einmal mehr ein Gestaltwandler. Wie könnte sich jemals eine Werkatze in jemanden verlieben, der Tiere aussaugt?»

			Zitternd vor Wut lief er aus dem Foyer – und wäre beinahe mit Kristobal zusammengeprallt. Der Alphavampir hatte im Dunkeln gestanden und ihren Streit offenbar mitbekommen, denn er hielt Rufus an den Schultern fest. 

			«Meine Beziehung zu Nanouk funktioniert bestens, obwohl ich ein Vampir und sie ein Werwölfin ist. Es ist alles eine Frage des Respekts. Dasselbe gilt für Freundschaften.»

			Na, bravo, jetzt hatte er auch noch den Alphavampir gegen sich aufgebracht! Mit hängenden Schultern schlich Rufus davon. Nun spürte er wieder jede Verletzung, die Claw ihm während des Trainings zugefügt hatte. Einige wenige hatten sich bereits geschlossen, taten aber noch weh. Die meisten würden jedoch erst morgen verheilt sein. Mit gesenktem Kopf trottete er voran.

			Und lief geradewegs Lynx in die Arme. Ungeachtet seiner Wunden straffte er den Rücken. Schließlich wollte er nicht, dass sie ein Häufchen Elend in ihm sah, sondern einen stolzen Krieger. Sie stand vor einem Beistelltisch, auf dem Werbeflyer lagen, die Kristobal hatte neu drucken lassen. 

			Bis vor Kurzem hatte die Mundpropaganda dazu geführt, dass die Mitternachtsvorstellung stets ausverkauft gewesen war – und somit die Vampire genügend Blut bekamen. Sie saugten den Besuchern eine unschädliche Menge ab und ließen sie mithilfe ihrer magischen Fähigkeiten diesen kurzen unfreiwilligen Aderlass wieder vergessen. 

			Doch inzwischen fiel auf, dass die Illusionisten tagsüber niemals das Nostalgia Playhouse verließen. Außerdem fühlten sich manche Besucher der Vorstellung nachher so benommen, dass sie ziellos durch die Stadt irrten. Gerüchte waren aufgekommen, die die Bewohner Anchorages skeptisch machten. Das hatte dazu geführt, dass immer öfter Sitzreihen leer blieben. 

			Ab und zu jagte das Werwolfrudel in den Wäldern und brachte den Vampiren ihre Beute, damit die Blutsauger ihre Körperfunktionen aufrechterhalten konnten. Claw hatte jedoch klargestellt, dass das Ausnahmen bleiben würden. Da die Gemeinschaft der Dark Defence in Gefahr war, sollten die dunklen Lords und Ladys jemals Menschen jenseits des Theaters anfallen, musste eine neue Lösung her. Die hieß: Werbung.  

			Rufus stand so abrupt stramm, dass ihn ein starker Schmerz durchzuckte. Unwillkürlich verzog er das Gesicht. Sein Stöhnen ließ Lynx zu ihm aufschauen. Sie legte den Flyer, den sie in den Händen hielt, weg und ihm fiel auf, dass sie ihn falsch herum gehalten hatte, denn die Schrift stand auf dem Kopf. Hatte sie sich etwa nur in der Nähe des Foyers aufgehalten, um sein Gespräch mit Adamo zu belauschen?

			Mit besorgter Miene trat sie dicht an ihn heran. Sie streckte den Arm aus und ließ die Fingerspitzen seitlich über seinen Hals hinabgleiten. «Werden die Abdrücke, die Claws Zähne an deiner Kehle hinterlassen haben, jemals wieder verschwinden?»

			Ungeachtet der wohligen Gänsehaut und des Kribbelns zwischen den Beinen, wischte er ihre Hand weg. «Ich brauche dein Mitleid nicht.»

			«Ich wollte nur nett sein.» Ihre Augenbrauen schoben sich zusammen. 

			«Eben noch hast du mit Adamo geflirtet», brachte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. «Jetzt brauchst du nicht bei mir Süßholz zu raspeln.»

			«Hast du diese antiquierte Wortwahl von den Vampiren gelernt?» Sie stemmte die Hände in die Hüften und stellte sich kerzengerade hin, aber Rufus war immer noch um einiges größer als sie.

			Das gefiel ihm. An diesem Abend weckte ihre zierliche Statur jedoch nicht seinen Beschützerinstinkt, wie es unter anderen Umständen der Fall gewesen wäre. Vielmehr verspürte er die Lust, sie über die Schulter zu werfen und irgendwo hinzubringen, wo es nur sie beide gab und sie ihm allein gehörte. 

			«Du kannst zurück zu Adamo gehen, um ihm weiter schöne Augen zu machen. Ich werde euch garantiert nicht noch einmal stören.»

			Ihre gerunzelte Stirn glättete sich und ihr verkniffener Mund wurde zu einem schmalen Strich. Nach einigen Sekunden lächelte sie ihn schließlich unverschämt sexy an.

			«Ja, das gefällt dir, nicht wahr?» Er blinzelte sie an. «Er ist sehr geduldig, das weiß ich von den Zauberproben. Sicherlich wird er dich stundenlang im Nacken kraulen, Kätzchen.»

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und betrachtete Rufus’ Mund, worauf dieser zu prickeln begann. «Deshalb grinse ich doch gar nicht. Ich will gar nicht zurück zu ihm.»

			«Weshalb dann?», fragte er ungehalten. Sie reizte seine Beherrschung aus. «Lachst du mich etwa aus?»

			«Deine Eifersucht ist irgendwie … süß.» Lautlos ließ sie sich wieder auf die Fußsohlen hinab.

			Aufgebracht wie er war, schossen seine Worte heraus wie Pfeile. «Adamo ist nicht einmal ein Alpha. Er steht genauso am unteren Ende der Hierarchie der Vampirgesellschaft wie …» 

			Was sie gesagt hatte, drang erst jetzt durch seinen Groll hindurch. Er verschluckte das Ende seines Satzes und presste stattdessen die Lippen aufeinander. Ihm wurde heiß. Seine Wangen brannten. Aber er senkte nicht verlegen den Blick und rannte auch nicht davon, sondern schaute ihr in die Augen. Sollte sie dort ruhig sein Verlangen und die Sehnsucht nach ihr lesen. Wozu seine Gefühle verbergen? Sie wusste ohnehin, dass er auf sie abfuhr. 

			Kurz berührte sie seinen Arm, flüchtig und sachte, doch das reichte, um ihn zu erregen. «Wir haben nur gequatscht.»

			«Du hast dich mit deinem Oberkörper auf dem Tisch vor ihm geaalt wie Dita von Teese in einem riesigen Sektglas», zischte er.

			Hinter vorgehaltener Hand kicherte Lynx. «Männer mögen das.»

			«Also wolltest du ihn doch verführen!» Hatte er es doch gewusst.

			In einer hilflosen Geste deutete sie ein Achselzucken an. «Ich wollte nur, dass er bei mir bleibt und ein bisschen mit mir schwatzt, denn ich habe nicht gerade viele Freunde hier.»

			Plötzlich kam ihm ein Gedanke, der ihn traurig machte. Glaubte sie etwa, sie müsse sich so aufführen, nur damit jemand mit ihr redete? Welche Erfahrungen hatte sie in der Vergangenheit gemacht, dass sie so dachte? Jetzt wollte er umso mehr wissen, woher sie kam und wer sie gewesen war, bevor sie zu einer Werkatze geworden war. 

			«Du hast ihm deinen Geburtsnamen verraten, für mich ist das etwas Intimes.»

			«Du spinnst ja, Kyle!»

			Überrascht horchte er auf. «Du kennst meinen Menschennamen?»

			«Adamo hat ihn mir verraten.» Lapidar zuckte sie mit den Achseln, als wäre das für sie keine große Sache. 

			Für Rufus war es das sehr wohl, bedeutete es doch, dass er ihr nicht egal war. Vielleicht hatte sie sogar Interesse an ihm. «Dann hast du ihn nach mir gefragt?»

			Lynx biss sich auf die Unterlippe und spähte in beide Richtungen des Ganges, in dem sie standen, aber da war niemand. Es handelte sich nur um ein Ablenkungsmanöver, wie Katzen es üblicherweise tun. Rufus kannte dieses Verhalten von Luca. Ohne zu antworten ging Lynx schließlich davon und tauchte in die Dunkelheit des Saals ein. 

			Rufus – schon wieder sauer, weil sie ihn einfach stehen gelassen hatte – folgte ihr. Auf keinen Fall würde er jetzt locker lassen.

			Nur die Bühne war beleuchtet. Durch die Schatten, die das Licht auf Radims Gesicht zauberte, wirkte der Magier, der durch die Mitternachtsshow führte und gerade mit Mila zusammen eine neue Illusion probte, noch hagerer. Canis, der in der ersten Reihe saß und den beiden zuschaute, drehte sich kurz zu Rufus und Lynx um. Wie durch ein Wunder war seine verbrannte Haut wieder vollkommen verheilt, nicht nur dank seines Wolfes, sondern die Liebe hatte einen großen Teil dazu beigetragen. Lächelnd fuhr er fort, jeder Bewegung seiner Mila gebannt zu folgen. Ihre eisblauen Kontaktlinsen jagten Rufus immer wieder aufs Neue einen Schauer über den Rücken. Auf ihn wirkten sie dämonisch und ihr Tattoo – ein Ornament, das sich von ihrem Haaransatz über ihre Schulter bis in Regionen, die nur der Werwolf kannte, schlängelte – als hätte der Teufel sie persönlich gezeichnet. Aber der Inupiaq-Indianer fuhr voll auf sie ab.

			Aus einem Impuls heraus drückte Rufus Lynx mit dem Rücken gegen die Wand und stützte die Hände rechts und links von ihrem Kopf ab, damit sie nicht fliehen konnte. Vielleicht steckte ja doch ein dominantes Männchen in seinem Rotwolf. Es hatte nur geweckt werden müssen. Lynx veränderte ihn unbewusst und der junge Mann, der er eben auch war, fand es gut. 

			Erstaunt sah sie mit ihren großen blauen Augen zu ihm auf. Ihr Herz schlug schnell und sie schluckte mehrmals, als wäre ihr Gaumen trocken. Ihr Mund war leicht geöffnet und ihr Brustkorb hob und senkte sich aufgeregt.

			Rufus neigte sich zu ihr herab und flüsterte, damit die anderen nichts mitbekamen: «Ich möchte etwas wissen, was sonst niemand von dir weiß, auch nicht Adamo.»

			Schnell gewann sie die Fassung zurück und hob die Augenbrauen. «Warum sollte ich dir ein Geheimnis erzählen?»

			 

		

	
		
			Neun

			«Einfach nur, weil ich dich darum bitte.» 

			Seine Antwort brachte sie für einen Moment aus dem Konzept. Ihre Arroganz bröckelte, was Rufus zu der Annahme kommen ließ, dass diese nur aufgesetzt war. Lynx wirkte sogar ein wenig verunsichert. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn jedoch sofort wieder, ohne etwas gesagt zu haben, was er süß fand. War das möglicherweise Polly, das Mädchen, das sie früher einmal gewesen war? 

			Leider war es die freche Werkatze, die ihre Sprache wiederfand: «Es geht dir ja nur darum, Adamo eins auszuwischen.»

			«Das stimmt nicht.» Rufus legte ihr eine blonde Haarsträhne über die Schulter zurück und streifte dabei wie zufällig ihre Ohrmuschel. Mit Genugtuung nahm er die Gänsehaut an ihrem Hals wahr. «Es geht mir einzig und allein um dich.»

			Erneut war sie sichtlich irritiert. So steif, wie sie vor ihm stand, hatte er sie noch nie erlebt. Sie strahlte eine Verletzlichkeit aus, die ihn tief im Inneren berührte. 

			«Wie bist zu einer Gestaltwandlerin geworden, Polly?»

			«Damals war ich schwer verliebt», begann sie und versetzte Rufus damit einen Stich. «Das erste Mal. Es hatte mich voll erwischt. Ich konnte an nichts mehr anderes denken als an Jason. Mein Kopf war wie in Watte gepackt. Ich ging wie auf Wolken und …»

			Sein Knurren unterbrach sie. «Schon gut. Ich hab’s verstanden.»

			Sie grinste ihn an. Mit jedem Satz wurde sie lockerer. «Jason war der Einzige auf der ganzen Welt, bei dem ich mich geborgen fühlte.»

			«Was war mit deinen Eltern?»

			«Meine Mutter habe ich eigentlich gar nicht gekannt», fuhr sie fort und rieb über ihre Oberarme, als wäre ihr kalt, dabei war es im Theater heiß wie in einem Backofen. «Sie ist abgehauen, als ich noch ein Baby war. Ich habe ihr zu viel geschrien. Sie hatte wohl oft Migräne. Irgendwann wurde es ihr zu viel und sie ist auf und davon.»

			«Aber du hattest doch noch deinen Vater.» Die Erinnerung an seinen eigenen Erzeuger wühlte Rufus auf. Er schmeckte Galle. Angewidert schluckte er sie hinunter und kniff in eine Wunde am Oberschenkel, damit der körperliche Schmerz den seelischen vertrieb. Aber es funktionierte nur mäßig. 

			«Er war ein guter Dad, aber ein Trinker. Überall in der Wohnung stapelten sich Flaschen. Ich weiß nicht mehr, was es war, aber als ich es probierte, hätte mir das Zeug beinahe die Speiseröhre verätzt.» Sie berichtete so neutral darüber, als würde sie aus einer Bedienungsanleitung vorlesen, aber Rufus blieb nicht verborgen, dass sich ihr Blick trübte. «Die Menge reichte, um mich betrunken zu machen. Ich lief zu unseren Nachbarn, die mochte ich echt gerne, und bat sie, die Welt anzuhalten.»

			«Die Welt?» Wie gebannt hing er an ihren schönen Lippen. 

			«Alles um mich herum drehte sich. Sie ließen mich nicht mehr nach Hause und riefen das Sozialamt an. Ich kam in ein Heim. Mein Dad besuchte mich noch ein paar Mal, dann blieb er weg. Mrs. Rotten, die Heimleiterin, sagte mir später, er hätte noch einige Monate in Hauseingängen und zwischen Mülltonnen geschlafen, danach sah niemand ihn je wieder.»

			«Wo war das?» Zärtlich fuhren Rufus’ Fingerspitzen an ihrem Unterkiefer entlang, von ihrem Ohr zu ihrem Kinn. Zu seiner Freude ließ Lynx es geschehen. 

			«In Santa Barbara, Kalifornien.»

			«Aber da wohnen doch nur Reiche.» Er runzelte die Stirn und hob ihr Kinn an.

			Müde lächelte sie. «Eine Weile hatte mein Vater noch verbergen können, dass er ein Säufer war. Aber irgendwann trank er so viel, dass es aufflog und er seinen hoch bezahlten Job verlor. Das weiß ich alles von Mrs. Rotten, ich war ja damals noch zu jung.»

			«Die Leiterin war wohl nicht sehr nett.» Mit dem Daumen strich er durch die Kerbe an ihrem Kinn und wünschte sich, jeden Millimeter ihres Körpers kennenzulernen. 

			«Der Teufel in Person!» Sie erschauerte sichtlich und schmiegte die Wange an seine Hand, als sehnte sie sich nach seiner Körperwärme. «Sie hat mich nicht geschlagen, aber sie hatte andere Methoden, um mich fertigzumachen.»

			Nun verstand Rufus, weshalb Lynx den Kontakt zu Tala, Nanouk, Camille, Mila und Rafaela mied. Bei den schlechten Erfahrungen mit ihrer Mutter und der Heimleiterin war es kein Wunder, dass sie ein Problem mit Frauen hatte.  

			«Das bisschen, was an Geld noch da war, bekam Mrs. Rotten vom Staat als Aufwandsentschädigung zugesprochen. Ich sah davon nie einen Penny. Trotz der anderen Heimkinder waren es einsame Zeiten.»

			«Bis dieser Kerl in dein Leben trat.» Rufus klang verächtlich, ohne dass er es wollte. 

			«Wer?»

			Nur schwer brachte er hervor: «In den du dich verguckt hast.»

			Sie leckte sich über die Unterlippe, als würde sie gerne an ihn zurückdenken, und Rufus hätte ihr am liebsten einen Kuss aufgezwungen, der ihr den Atem raubte und sie ins Hier und Jetzt – zu ihm – zurückholte. Im letzten Augenblick zügelte er sich, damit sie nicht aufhörte, ihre Geschichte zu erzählen. 

			Ihr Blick war verklärt. Sie lächelte frivol. «Es war heiß.» Von einer Sekunde auf die andere strahlte sie und Rufus wusste, dass er nicht länger Polly, sondern Lynx vor sich hatte. 

			«An Details eurer Beziehung bin ich nicht interessiert.»

			Ihre Augen funkelten belustigt. «Ich meinte damit, dass es Sommer war.»

			«Okay.» Verlegen betrachtete Rufus das Tapetenmuster, als sähe er es zum ersten Mal. Erneut kicherte sie, worauf sein Glied anschwoll, ohne dass sie es angefasst hatte.

			«Selbst nachts fielen die Temperaturen kaum ab. Um uns im Meer abzukühlen, gingen wir an den Strand, als es dunkel war.» Sie schaute zur Saaldecke, als würde sie die Sätze dort oben ablesen. «Wir liebten uns im Wasser und danach noch einmal im Sand. Ich machte Jason wohl so an, dass er mir – und nur mir – sein wahres Ich zeigte. Auf dem Höhepunkt verwandelte er sich und biss mich. Er machte mich damit seiner ebenbürtig, zu seiner felinen Gefährtin.»

			So war also aus Polly Lynx geworden. Erst als ein scharfer Schmerz ihn durchfuhr, bemerkte Rufus, dass er die Nägel in seine Handballen gebohrt hatte. Er wollte nicht hören, wie sie sich mit einem anderen Mann vergnügt hatte, selbst wenn das lange zurücklag. Die beiden hatten etwas zusammen erlebt, das sie auf ewig miteinander verband, etwas, das er mit Lynx niemals haben würde. Das machte ihn traurig, aber auch sauer. 

			«Er hat dich nicht vorher gefragt?»

			Sie stammelte herum, als wollte sie nicht zulassen, dass ihre schöne Geschichte Kratzer bekam, bis sie schließlich sagte: «Wir … wir waren mitten drin, Herrgott noch mal!»

			«Das war nicht richtig.» Mit einer Faust schlug er gegen die Wand. 

			«Er … der Mistkerl hat …» Das Grollen ihrer Katze drang aus ihrer Kehle und Lynx presste für einen Moment den Mund zusammen, um sie zum Schweigen zu bringen. «Jason hat dafür bezahlt. Jawohl! Er lief mir hinterher wie ein Schoßhündchen.» Gekünstelt lachte sie. «Das war so was von lästig. Weil er so anhänglich war, wollte ich ihn gar nicht mehr.» In einer arroganten Geste, die Rufus zur Genüge von ihr kannte, reckte sie das Kinn in die Höhe, doch diesmal wirkte dieses Verhalten eher wie eine Maske. «Jungs, die mir zu Füßen liegen, interessieren mich nicht.»

			Autsch, dachte Rufus. 

			Doch Lynx hatte das anscheinend nicht als Anspielung gemeint, denn sie plapperte einfach weiter: «Außerdem übe ich, seit mein Luchsweibchen in mir erwacht ist, eine animalische Anziehungskraft auf Männer aus. Warum sollte ich mich da an einen binden, wenn ich sie alle haben kann?»

			Genervt stöhnte Rufus. Er nahm die Hand von ihrem Gesicht.

			«Was ist?» Trotzig kräuselte sie die Haut auf ihrer Nase. 

			Er wollte nicht, dass sie das Flittchen war, das einige der Werwölfe und Vampire in ihr sahen. Bisher hatte sich Lynx immerhin noch mit niemandem aus der Dark Defence eingelassen, so viel hatte er schon herausgefunden. Aber etwas an ihren Schilderungen ließ ihn skeptisch werden. 

			«Du hast gesagt, du wärst bis über beide Ohren in Jason verschossen gewesen.»

			«War ich auch», sagte sie mit einer unerwarteten Unsicherheit in der Stimme, die ihn an ihrer Geschichte zweifeln ließ. «Aber eine junge Frau darf sich doch erst einmal austoben, bevor sie sich an einen Kerl bindet, oder etwa nicht? Warum dürfen Jungs immer mit vielen Weibern rummachen und werden als Helden gefeiert? Und wenn Mädchen ihre Lust ebenfalls ausleben, bezeichnet man sie als Schlampen.»

			Warum war sie denn plötzlich so aggressiv? Sie hatte sogar Luchsaugen bekommen, als wollte ihr Tier ihr den Rücken stärken. Oder ihn, Rufus, jeden Augenblick anfallen. 

			«Das habe ich nicht gesagt.» 

			«Alle Kerle sagen das.» Sie gab einen schnippischen Laut von sich und fauchte sogar leise. 

			«Ich bin aber nicht wie andere», stellt er ruhig klar. Um sie zu besänftigen, legte er die Handflächen an ihre Wangen und zog mit dem Daumen ihren Nasenbogen nach. Natürlich wollte er sich mit ihr vereinen, aber er träumte von mehr als Sex. Er wünschte sich, sie mit Haut und Haaren für sich zu gewinnen, dazu gehörte auch ihr Herz. 

			Eine Weile sahen sie sich so schweigend an. 

			Für Rufus blieb Lynx rätselhaft. Vielleicht kämpfte sie genauso wenig um eine Beziehung wie ihre Mutter. Unter Umständen hatte sie durch die gescheiterte Ehe ihrer Eltern den Glauben daran verloren, dass Liebe für die Ewigkeit sein konnte, und deshalb diesen Jason für ein Leben voller Spaß ohne Verpflichtungen eingetauscht, bevor er sie verlassen und ihr wehtun konnte.

			Gedankenversunken saugte sie immer wieder kurz die Unterlippe ein. Waren ihre Augen feucht oder war das nur das Flackern der künstlichen Fackeln, das sich in ihnen spiegelte? Um einzulenken, kam Rufus auf ihre Erzählung zurück. «Hat im Heim niemand die Veränderung an dir bemerkt?»

			«Ich bin nie wieder zurück. Mein Rotluchs gab mir die Kraft, den Scheißladen endlich zu verlassen. Ich habe mich vergnügt, lebte wild und zügellos auf der Straße wie ein Hippie und hörte irgendwann durch andere Gestaltwandler von der Werkatzen-Kolonie. Den Rest kennst du ja.» Aufgeregt wischte sie mit der Hand durch die Luft. Ihre Worte klangen auswendig gelernt, fand Rufus, als hätte Lynx sie sich vor langer Zeit zurechtgelegt, um sie parat zu haben, sollte sie danach gefragt werden. Es schien so, als hätte sie es plötzlich eilig, zum Ende zu kommen. 

			«Bist du jetzt zufrieden? Kann ich jetzt gehen?»

			«Möchtest du das denn?» Er hielt die Luft an und betete, dass sie den Kopf schütteln würde. 

			Als er den Arm wegnahm, um sie nicht zu bedrängen, blieb sie einen Moment unschlüssig stehen. Am Ende ging sie doch. Ihr Schritt wurde immer schneller, als flüchtete sie regelrecht vor ihm. 

			Nein, nicht vor mir, sagte eine selbstbewusste Stimme in ihm, die ihm neu war, sondern vor ihren Erinnerungen. Was hat sie mir verheimlicht?

			Eines Tages würde er es aus ihr herausbekommen, das schwor er sich, denn er besaß gleich zwei Waffen: die Sanftheit des Menschenjungen und die noch zarte, aber wachsenden Dominanz seines Rotwolfs. 

			Als er aus dem Saal in den Gang trat, packte ihn plötzlich jemand am Oberarm und riss ihn zurück. Durch den Ruck wurde er sich wieder seiner Verletzungen bewusst, die er glatt vergessen hatte, weil er Lynx so gebannt zugehört hatte. Seine Miene verzerrte sich schmerzerfüllt. Er fuhr seine Krallen aus und flog herum, zum Angriff bereit, wie Claw es ihn gelehrt hatte. 

			Griff der Alphawolf ihn etwa an, um zu prüfen, ob er allzeit zum Kampf bereit war? Hatte Adamo ihn mit Polly belauscht und ließ nun seiner Eifersucht freien Lauf? Oder attackierte ihn Jackal hinterrücks, damit es erst gar nicht zu einem offiziellen Kampf kam?

			«Sie sagte doch, sie mag keine Schoßhündchen, die ihr hinterherlaufen, Werwolf!»

			 

		

	
		
			Zehn

			«Zu deinem Glück hast du nicht Welpe gesagt!» Unwirsch riss Rufus sich los. Sein Puls raste. 

			Er war mit den Gedanken bei Lynx gewesen und hatte sich zu Tode erschreckt. Hätte Claw in diesem Moment seinen Herzschlag gehört, wäre er stinksauer gewesen, denn der Alphawolf hatte Rufus beim Training erklärt, er müsste ab sofort allzeit in Alarmbereitschaft sein. Jackal könnte noch vor der offiziellen Konfrontation versuchen, ihn in die Schranken zu weisen. Sollte Rufus tatsächlich die Auseinandersetzung gewinnen und im Rang aufsteigen, würde er mit Attacken von unten – durch den Äthiopischen Wolf – und mit Angriffen von oben – durch Nubilus, der im Moment über Jackal stand – rechnen müssen. Egal, welchen Platz Rufus in der Hierarchie einnahm, er würde vorsichtig sein müssen. Das war sein erster Patzer gewesen.

			«Das wäre mir nie in den Sinn gekommen, schließlich bist du längst ein Mann.» 

			Der dicke, dunkelblaue Brokatvorhang, der während der Vorstellung vor dem Durchgang hing, war jetzt zur Seite geschoben und mit einer geflochtenen Kordel an einem Goldring an der Wand befestigt worden. Grazil trat Rafaela aus seinem schmalen Schatten hervor. 

			Obwohl Rufus viel Zeit im Nostalgia Playhouse verbrachte, faszinierte ihn immer wieder aufs Neue, in welchen Ecken, so klein diese auch sein mochten, sich die Vampire verstecken konnten. Als wären sie auf magische Weise in der Lage, mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Vielleicht waren sie das sogar, immerhin waren sie Wesen der Nacht. Außerdem weilten sie im toten Winkel des Lebens, so dass der Knochenmann sie nicht fand, und konnten theoretisch ewig leben, solange sie sich fremdes Blut zuführten.

			Die silbernen Fäden in Rafaelas taubengrauem Satinsakko funkelten durch das Licht über ihr. Sie trug ihre Cornrows nur am Kopf geflochten, ansonsten offen, so dass sich ihre langen weißblonden Haare in Wellen über ihren Rücken ergossen. Obwohl ihre grauen Augen kühl wirkten, strahlte ihr Lächeln Wärme aus. 

			«Allerdings noch ein sehr junger Mann, der nicht einmal merkt, dass er eine rosarote Brille trägt.»

			Sie hatte ihn zu Tode erschreckt. Sein Wolf saß dicht unter Rufus’ Haut. Seine Poren fühlten sich an, als wären sie mit flüssigem Feuer gefüllt. Erst im letzten Moment hatte er den Rotwolf zurückhalten können. Mühsam drängte er ihn nun zurück. Ein letztes Knurren kam über seine Lippen, dann endlich verstummte sein aufgebrachtes Tier, so dass Rufus wieder ohne störende Nebengeräusche sprechen konnte: «Was meinst du damit?»  

			«Du betrachtest Lynx mit den Augen eines Zuschauers und siehst sie so, wie sie auf der Bühne ist. Aber das ist nur eine Rolle, eine Kostümierung, eine Maske. In Wahrheit ist sie eine andere Person.»

			Polly – ja, das wusste er. Er hatte sich zwar in die sich stets in Szene setzende Werkatze Lynx verguckt, besonders seine untere Körperhälfte reagierte heftig auf sie. Aber durch das Kennenlernen ihrer menschlichen Seite hatte er erkannt, dass sie eine Tiefe hatte, die sie vor allen verbarg, weil sie dadurch verletzlich wurde, und das sprach sein Herz an. 

			«Ich kenne sie besser, als du denkst.»

			Rafaela machte einen Schritt auf ihn zu. «Sie zeigt dir nur ihre Schokoladenseite.»

			«Weil sie gar keine andere hat», schoss es aus ihm heraus.

			Sichtlich amüsiert, aber auch mit deutlicher Besorgnis im Blick schüttelte Rafaela den Kopf. Ein vermutlich abgebrochenes platinblondes Haar löste sich dabei und schwebte träge im Schein der Lampe zu Boden. «Nicht alle süßen Früchte sind bekömmlich, mein junger Freund.»

			«Um herauszufinden, welche die guten sind, muss man sie erst probiert haben.»

			Rafaela warf den Kopf in den Nacken und lachte. «Du bist draufgängerischer, als ich ahnte. Ich möchte dir nicht den Spaß verderben, Kyle, sondern dich lediglich warnen. Lynx spielt nur mit den Männern.»

			Er schnaubte. Dass Rafaela ihn bei seinem Geburtsnamen ansprach, zeigte ihm, wie ernst sie es meinte. Er wollte Polly so gerne verteidigen. Nur wie? Er wusste ja selbst nicht, woran er bei ihr war. Eben hatte sie sich ihm das erste Mal zaghaft geöffnet. Das musste doch etwas zu bedeuten haben! 

			«Wie du weißt, hat Kristobal mich angewiesen, Lynx im Auge zu behalten.» Freundschaftlich drückte Rafaela seine Schulter. «Sie macht sich an dich heran und sobald sie dich geködert hat, stößt sie dich wieder weg, nur um dich von Neuem zu umgarnen, damit du ihr nicht von der Angel springst.» Eindringlich sah sie ihn an. «So verhält sich niemand, der ehrliche Zuneigung empfindet.»

			Rufus fühlte sich, als hätte sie ihm soeben ein Messer in die Brust gestoßen. Unwillkürlich strich er über sein Kainsmal. Am liebsten würde er es mit einer Klinge herausschneiden. 

			«Sie ist nicht so unschuldig wie ihr Augenaufschlag», sagte Rafaela einfühlsam.

			Noch immer verspürte Rufus den Drang, Lynx zu verteidigen, doch seine Stimme hatte jegliche Schärfe verloren: «Aber auch kein Wolf im Schafspelz, das würde mein Tier wittern.»

			«Liebe macht blind, und dein Rotwolf folgt nur seinem Paarungsinstinkt.» Rafaelas Mundwinkel zuckten. «Lass dich von ihrem jungfräulichen Charme nicht täuschen. Sie ist eine Lolita und hat es faustdick hinter den Ohren. 

			«Ich bin nicht naiv.» Lynx hatte ihm enthüllt, dass sie schon mit vielen Männern geschlafen hatte. Allein der Gedanke an diese Kerle ließ sein Blut kochen. 

			«Bist du doch! Du frisst der kleinen Streunerin aus der Hand.» Rafaela tat so, als würde sie an einer unsichtbaren Leine ziehen, die um seinen Hals gewickelt war. «Sie lockt dich mit ihrer sexuellen Aura an, wie sie es bei allen Vampiren und Werwölfen macht, weil sie glaubt, sie könnte den einen oder anderen später einmal brauchen.»

			«Wozu?» 

			«Zum Beispiel falls Luca doch darauf besteht, dass sie geht. Dann hat sie einige Personen hinter sich stehen, die sich für sie aussprechen und gegebenenfalls sogar für sie kämpfen würden.» Rafaela lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und verschränkte die Arme unter den Brüsten, so dass sich das Samt über den Ellbogen spannte.

			«Sie hat mich geküsst. Das tut man nicht mit jemandem, der einem gleichgültig ist», sagte er lauter als beabsichtigt, aber allein die Tatsache, dass Rafaela Lynx kritisierte, verärgerte ihn. Dass sie mit ihrer Kritik recht haben könnte, machte ihn erst richtig sauer.

			Rafaela stieß sich wieder von der Wand ab, neigte sich vor und flüsterte: «Sie hat auch Adamo geküsst.»

			Fassungslos öffnete er den Mund, doch seine Kehle war mit einem Mal so trocken, dass er keinen Ton herausbrachte. Der Schmerz in seinem Brustkorb wurde noch schlimmer, als hätte Rafaela ihm mit ihren verkümmerten Vampirklauen das Herz herausgerissen. «Das ist nicht wahr!»

			Seufzend richtete sie den Oberkörper wieder auf. «Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Glaubst du, ich würde dich anlügen?»

			Nein, nicht Rafaela. Sie war eine gute Seele. Um sich von dem Bild in seinem Kopf abzulenken, das wehtat, als wäre es aus unzähligen kreischend hellen Lichtern zusammengesetzt, fragte sich Rufus erneut, warum die Vampire seit Neuestem einen Bogen um die «Graue Eminenz» machten. Sie hielten auffällig viel Abstand zu ihr, gingen einen anderen Gang entlang, wenn sie Rafaela auf sich zukommen sahen, und wichen ihrem Blick aus, wenn sie mit ihr sprachen. 

			Zuerst hatte Rufus gedacht, Rafaela würde sich aus unerfindlichen Gründen absondern. Doch es waren die anderen, die sich ihr gegenüber merkwürdig verhielten, weshalb sich die Vampirin offenbar unwohl fühlte und sich etwas zurückgezogen hatte. 

			Auf ihn wirkte Rafaela wie immer. Zumindest fast. Es lag eine Traurigkeit in ihren Augen, eine Melancholie, die vor Kurzem noch nicht da gewesen war. 

			Wartend sah sie ihn an. Rufus wusste nicht, was er zu dem Kuss sagen sollte. Um Zeit zu gewinnen, ging er zum Treppenaufgang und schaute hinauf ins Obergeschoss, wohin Lynx verschwunden war. Sie hatte ihn hintergangen! Dass sie mit anderen Männern flirtete, ging ihm gegen den Strich, dennoch konnte er damit umgehen, schließlich war sie eine freiheitsliebende Werkatze. Doch dass sie fremd küsste, störte ihn so gewaltig, dass sich seine Eingeweide zusammenzogen. Sie hatte eine Grenze überschritten.

			«Ich muss hier raus.» 

			Er ging an Rafaela vorbei, ohne sie anzusehen, damit sie nicht den Schmerz in seinem Gesicht lesen konnte. Aber noch bevor er den Hinterausgang erreicht hatte, drehte er wieder um. Wem machte er etwas vor? Er würde nicht eher ruhen, bis er Lynx auf den Kuss mit Adamo angesprochen hatte. 

			Als er zur Treppe zurückkehrte, war Rafaela fort. Er stürmte die Stufen hoch, als wäre der Teufel hinter ihm her, und stieg hinauf bis ins Dachgeschoss. Dort, wo einige ausrangierte Möbel und Kostüme gelagert wurden und verstaubten, hatte sie sich ihr eigenes Reich eingerichtet, weil kein anderer Raum im Nostalgia Playhouse mehr frei war. Nun, als Rufus den Speicher das erste Mal betrat, sah er, wie hübsch sie ihn eingerichtet hatte. 

			Sie hatte die alten Schränke, Kommoden und Truhen auf die eine Seite geräumt und sich auf der anderen aus Matratzen eine Liegewiese gebaut, bedeckt mit den unterschiedlichsten Patchworkdecken. Unzählige bunte Kissen luden dazu ein, sich hineinzukuscheln. Ihr Bett machte einen verspielteren Eindruck, als er erwartet hatte. 

			Trotz seines Grolls spürte er ein Ziehen im Unterleib.

			Die Fenster im Dachgeschoss waren die einzigen im Theater, die nicht abgedunkelt waren. Mondlicht schien herein und warf ein mystisches Licht auf alles. An einem Ort wie diesem, der so geheimnisvoll wirkte, entstanden Fantasien, in denen Paare zusammenfanden, die unter anderen Umständen niemals zusammenkommen würden. Träume, die eines Tages wahr werden konnten, aber nur, wenn man sie gemeinsam träumte.

			Lynx lag bäuchlings auf dem Bett und hatte das Gesicht zwischen den Armen verborgen, so dass Rufus schon dachte, sie würde weinen. Als sie jedoch zu ihm aufschaute, waren ihre Wangen trocken. Aber ihre Lider hingen schwer über ihren Augen, als würde Kummer ihren Blick trüben. Vielleicht hatte sie auch nur geschlafen.

			Kratzbürstig fauchte sie. «Was suchst du hier?»

			«Die Wahrheit.» 

			Hatte sie ihm wirklich Hörner aufgesetzt? Wenn ja, dann war sie unten durch für ihn. Er war noch jung, aber er hatte seine Prinzipien. Ein Grundsatz, den sein Tier ihm vorgab, war, dass Wölfe monogam lebten. Rufus teilte seine Gefährtin nicht! Er begehrte Lynx und er wollte sie für sich allein haben. Ob eine Werkatze mit dieser Besitz ergreifenden Seite von ihm leben konnte, bezweifelte er allerdings.

			«Du hast ja keine Ahnung!», sagte sie rätselhaft, hob die Hand und formte sie zu einer Klaue. Drohend fuhr sie die Krallen aus.

			Das erinnerte Rufus daran, dass Luchse Reviere hatten, die sie kampflustig verteidigten, und er hatte soeben das Revier von Lynx ungefragt betreten.

			Alarmiert stellten sich seine Nackenhaare auf.

			 

		

	
		
			Elf

			Trotz der Gefahr, die von Lynx ausging, prickelte es seinen Rücken hinab, als sie langsam begann, die Gestalt zu wechseln. 

			«Du hast mit Adamo rumgeknutscht», sagte er anklagend.

			Ihre Augen weiteten sich überrascht und ihre Verwandlung stockte kurz. «Das ist nicht wahr!»

			«Ich habe euch doch eben erst beim Flirten gestört. So abwegig ist das mit der Mundakrobatik nicht.» 

			Ihr wuchsen Pinsel auf den Ohren und Schnurrhaare, die sie noch süßer aussehen ließen. Ob Rafaela doch recht damit hatte, dass er eine rosarote Brille trug? Denn selbst der Backenbart ihres Luchses, der bei Lynx nicht mehr als Flaum war, stand ihr seiner Meinung nach hervorragend. Rufus spürte förmlich das Kitzeln der Härchen an seiner Wolfsschnauze, wenn er sich vorstellte, ihr Gesicht zu beschnuppern. 

			«Ich weiß es bereits! Du brauchst es erst gar nicht abzustreiten.»

			«Rumgemacht haben wir aber nicht. Es war nur ein einzelner flüchtiger Kuss.» Angesäuert krauste sie die Nase. «Hat Adamo etwa damit geprahlt?» 

			«Man hat euch dabei gesehen.» Rufus hatte das beste Riechorgan im Rudel und er roch ihre Erregung. Das Mädchen in ihr mochte sich noch so spröde geben, ihre Katze konnte nicht schauspielern. Sie unterlag ihren Instinkten. Aber galten die Gefühle ihm oder seinem Vampirfreund? 

			«Rafaela hat gepetzt, richtig?» Als Lynx sprach, kamen die Fangzähne ihrer Katze zum Vorschein. «Ich kann Vampire nicht wittern, da sie kaum einen eigenen Körpergeruch besitzen. Aber meine Vibrissen nehmen die Luftverdrängung ihrer Körper wahr. Rafaela sollte nur an Kristobal berichten und ansonsten den Mund halten. Es ist schlimm genug, ständig verfolgt zu werden. Es muss nicht noch die gesamte Dark Defence über jeden meiner Schritte Bescheid wissen. Auch ich habe ein Recht auf Privatsphäre.»

			Rafaela wollte nur verhindern, dass Lynx ihn verletzte. Statt die Vampirin in Schutz zu nehmen, gewann seine Eifersucht wieder die Oberhand. Er zischte: «Fühlst du dich ertappt?»

			Plötzlich fauchte Lynx laut und bedrohlich. Als sie ihre Kleidung abstreifte, war er so gebannt von ihrer unerwarteten Nacktheit, dass er stocksteif und mit offenem Mund stehen blieb. Sein Schritt dagegen erwachte zum Leben. 

			Lynx vollführte ihre Verwandlung in einer schnellen geschmeidigen Wellenbewegung. Fell bedeckte ihre weiblichen Rundungen. Bald darauf nahm sie die Gestalt ihres Luchs an. Ihr Knurren füllte das gesamte Dachgeschoss aus.

			Rufus Faszination wich Bestürzung. Er erkannte, dass er Zeit vergeudet hatte und sich in die Rolle der Beute manövriert hatte. Fluchend knöpfte er die Jeans auf und rief seinen Rotwolf an die Oberfläche. Doch es war zu spät. Lynx sprang bereits auf ihn zu. 

			Mit beiden Händen hielt er die Hose fest und flüchtete hinter die Möbel gegenüber der Matratzen, auf denen eben noch Lynx in der Gestalt des Mädchens in einer kummervollen Pose gelegen hatte. Nun zeigte sie ihm ihre wilde Seite. Hatte er sie eben noch zärtlich in die Arme nehmen wollen, so wünschte er sich nun, die Zähne in ihren Nacken zu schlagen und sie zu unterwerfen, um ihr zu zeigen, dass er sich von ihr nicht verarschen ließ. 

			Beinahe wäre er über eine Kiste gestolpert, die den Weg versperrte. Im letzten Moment machte er einen Satz, ruderte unbeholfen mit einem Arm, denn mit der anderen Hand musste er seinen Bund festhalten, und knallte mit der Schulter gegen einen Kleiderschrank. Die Wunden, die Claw ihm beim Training zugefügt hatte, schickten den Schmerz wie einen Stromstoß durch seinen Oberkörper. Laut sog er Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen ein und schwor sich, dass er das Lynx heimzahlen würde. 

			Plötzlich fauchte es über ihm. 

			Erschrocken schaute er auf. 

			Lynx stand auf dem Schrank und knurrte so aggressiv wie ein Tiger, der doppelt so groß war wie ihr Rotluchs. Ihre Tatzen ragten halb über den Rand, als wollte sie Rufus absichtlich ihre ausgefahrenen Krallen zeigen.

			Diese Hexe kämpfte mit scharfen Waffen! Rufus witterte zwar, dass sie nur spielte, er wurde sich aber auch bewusst, dass er nicht ohne Blessuren davonkommen würde. Er fürchtete sich nicht davor, wollte sich aber nach den anstrengenden Lehrstunden von Claw nicht auf eine weitere Auseinandersetzung einlassen. Noch hatten sich nicht einmal alle seine Verletzungen geschlossen. 

			Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie Lynx zum Sprung ansetzte. 

			Entsetzt schrie er und schämte sich bereits dafür, als er vorwärtstaumelte. Er vergaß, die Jeans festzuhalten. Sie rutschte herunter und wickelte sich um seine Fußgelenke. Verzweifelt streckte er die Arme aus und versuchte, die Balance zurückzuerlangen. Noch im Sturz riss er die Hose hoch, doch da fiel er schon. Er schaffte es gerade mal, sie bis zu den Knien hochzuziehen. Im nächsten Moment schlug er hart auf dem Holzboden auf. 

			Er trotzte seinen Schmerzen und drehte sich sofort zu Lynx um. 

			Diese hatte sich bereits weitestgehend zurückverwandelt und war nun wieder mehr Frau als Luchs. Auf allen vieren hockend kicherte sie ungeniert. 

			Rufus lief hochrot an. Vor Verlegenheit, aber auch vor Verdruss, weil sie ihn auslachte. Noch mehr war er über sich selbst verärgert. 

			Du bist ein toller Held, schimpfte er mit sich. Wie sollte er ihr Herz erobern, wenn er sich wie ein Depp aufführte, wo sie doch auf Alphas stand? 

			In einer typischen Katzengeste leckte sie über ihren Handrücken und fuhr mit diesem über ihre Pinselohren. Ohne ihn anzuschauen, sagte sie: «Ich habe nichts mit Adamo am Laufen, verstanden?»

			«Und warum hast du ihn dann geküsst?» Rasch streifte er sich Hose und Schuhe ab. Unauffällig, so dachte er zumindest, bedeckte er die Wölbung in seiner Shorts mit dem Denim.

			Doch sie wusste genau, was los war. Immerhin besaß auch sie dank ihrer Katze einen ausgezeichneten Geruchssinn. Frivol grinsend leckte sie über die spitzen Enden ihrer Fangzähne. «Weil ich sehen wollte, ob das etwas bei mir bewirkt.»

			«Hat es?», brachte er gepresst hervor. Er fürchtete sich mehr vor ihrer Antwort als vor ihrem Luchsgebiss. Dennoch verspürte er ein Ziehen in seinen Hoden und wusste nicht, ob das Phantomschmerzen waren oder ob sich das Verlangen nach ihr auf diese Weise äußerte – oder gar beides.

			Sie legte den Kopf schräg und betrachtete mit deutlichem Mitgefühl im Blick seine Wunden. «Nein.»

			Erleichtert stieß er die Luft aus und bemerkte erst jetzt, dass er den Atem angehalten hatte. Er zog sein T-Shirt aus, damit sie seine Blessuren am Oberkörper sehen und er noch mehr von ihrem Mitleid erhaschen konnte. Vielleicht brachte ihm das einen Bonus bei ihr ein. Möglicherweise würde sie ihn sogar pflegen. 

			«Und bei mir?»

			«Bilde dir ja nichts darauf ein.» Ihr leises Grollen jagte ihm wohlige Schauer über den Leib.

			Also hatte es ihr gefallen, ihn zu küssen. Sein triumphierendes Lächeln war so breit, dass eine der Matratzen quer in seinen Mund hineingepasst hätte.  

			Doch mit den Doktorspielen würde es wohl nichts werden, denn sie sagte: «Dein Lachen wird dir gleich vergehen.»

			Lynx verwandelte sich erneut in ihr Luchsweibchen. Fauchend stürzte sie sich auf ihn und jagte ihn erneut durch den Speicher.

			Rufus schaffte es gerade mal, sich Fell wachsen zu lassen, da musste er auch schon wieder vor ihr fliehen. Weil seine Füße zu langsam zu Wolfstatzen wurden, humpelte er und kam kaum von der Stelle. Zudem versuchte er ungelenk, seine Socken im Laufen loszuwerden. Die Holzdielen unter ihm knarzten bei jeder seiner Bewegungen.

			Als Lynx in seine Pobacke biss, jaulte er auf. Ohne zu zögern riss sie ihm die Shorts von den Hüften und zerfetzte sie mit ihren messerscharfen Krallen.

			Plötzlich wurde die Tür zum Dachgeschoss aufgerissen. «Was ist denn hier los?»

			Erschrocken setzte sich Rufus auf den Hintern. Zwischen seinen Beinen wurde aus der Katze wieder das Mädchen mit den Pinselohren. Ein zarter Flaum aus gelb-schwarz gepunktetem Fell bedeckte ihre Haut, doch es war nicht sonderlich dicht. Darunter kam ihre menschliche Haut zum Vorschein. Und mehr.

			Nanouk stellte sich breitbeinig in den Eingang und stemmte die Hände in die Hüften. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie erst Rufus’ halb erigiertes Glied und dann die so gut wie nackte Lynx, die zwischen seinen Beinen hockte. Überrascht gab sie einen Laut von sich. 

			«Ich verstehe.»

			Die Werwölfin drehte sich auf dem Fuß um. Die haselnussfarbene Lederkorsage schmiegte sich so eng an ihren athletischen Körper, dass sich Rufus fragte, wie sie darin noch atmen konnte. Sie hatte ihre langen brauen Haare zu einem Fischgrätenzopf geflochten. Rufus mochte Nanouk. Dessen ungeachtet hatte er sie noch nie so gerne von hinten gesehen wie in diesem peinlichen Moment. 

			Bevor sie jedoch die Treppe wieder hinabstieg, sagte sie schmunzelnd über die Schulter hinweg: «Man hört euch im ganzen Theater.» 

			Während Rufus noch verärgert darüber nachdachte, warum sie dann nicht wenigstens zugesperrt hatte, schien Lynx sich nicht daran zu stören und Nanouk längst vergessen zu haben. Unvermittelt neigte sich sie vor und schnupperte an seinem Schaft. 

			Katzentypisch rieb sie die Wange an seinem Penis, worauf dieser endgültig hart wurde. Stramm stand er von Rufus’ Lenden ab. 

			 

		

	
		
			Zwölf

			Verlegen sprang er auf, darauf bedacht, sein Glied mit den Händen zu bedecken, lief zur Tür und schob sie mit dem Fuß zu. «Hast du Kristobal auch geküsst?»

			«Was soll das nun schon wieder heißen?» Lässig setzte sich Lynx hin. Sie stützte die Arme hinter dem Körper ab und verschränkte die Füße. Offensichtlich hatte sie im Gegensatz zu ihm keine Problem damit, sich ihm nackt zu zeigen. 

			Aber sie hat ja auch schon viele Sexualpartner gehabt, erinnerte er sich und spürte, dass sein Wolf in ihm aufstieg, bereit das Ruder zu übernehmen und ihr zu beweisen, dass er ein besserer Liebhaber war.

			Rufus lachte sich innerlich selbst aus, hatte er doch keinerlei Erfahrungen. Aber sein Tier versicherte ihm, dass es ganz einfach werden würde. Er musste nur seinen Instinkten folgen.

			Im nächsten Moment fragte er sich, ob ihr Kampf womöglich ein Vorspiel war. Diese Erkenntnis ließ noch mehr Blut in sein Geschlecht strömen. Seine Hoden fühlten sich hart an wie Golfbälle und sein Schwanz zuckte, weil er an einen Ort wollte, der wärmer, feuchter und befriedigender war.

			«Nur wegen Kristobal darfst du im Nostalgia Playhouse wohnen.» Begehrlich betrachtete Rufus ihre engelsgleichen Rundungen. Er wollte diesen Körper besitzen, er sollte nur ihm gehören! «Weil er sich für dich ausgesprochen hat.»

			Sie zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie, als wollte sie ihm einen Blick auf ihre Reize verwehren, weil er sie ärgerte. «Willst du damit behaupten, ich würde Männer manipulieren?»

			«Mich manipulierst du», sagte er mit erotischem Unterton – in Anspielung auf seinen Schwanz, der erregt und rebellierend gegen seine Handflächen pochte.

			«Du bist auch sehr … empfänglich.» Kess gluckste sie. «Im Gegensatz zu Kristobal. Der hat nur Augen für Nanouk.»

			«Also hast du es doch bei ihm probiert. Genauso wie bei Luca, der seiner Camille treu ist. Blöd für dich. Bei Claw brauchtest du es erst gar nicht zu versuchen, denn der hat sowieso nur Augen für Tala.» 

			Es wurmte ihn, dass sie glaubte, er sei leicht zu haben. Es ärgerte ihn jedoch noch mehr, dass sie ihn durchschaute. Ja, sie konnte ihn haben, wenn sie es wollte, und er würde ihr sogar aus der Hand fressen, wenn sie es darauf anlegte. Aber nicht zu ihren Konditionen. Er war kein Spielzeug, sondern verlangte ernst genommen zu werden. Rufus wollte sie in seinem Bett, an seiner Seite und in seinem Leben, für mehr als nur eine Nacht. 

			«Ich habe keinen der Alphas jemals geküsst.» Aufgebracht kniete sie sich hin. «Und auch sonst keinen einzigen Kerl in ganz Alaska.»

			«Du lügst.» Dass er etwas von ihr bekommen hatte, das Claw, Kristobal und Luca nicht hatten, erfüllte ihn mit Stolz, doch er war ja nicht der Einzige, dem sie ihre Gunst geschenkt hatte. «Da war noch Adamo.»

			Lapidar zuckte sie mit den Achseln. «Es war, als würde ich meinen Bruder küssen, also zählt das nicht.»

			«Aber er ist nicht mit dir verwandt.» Sein Tier drängte weiter heraus. Es fühlte sich an, als würde Rufus’ Haut von innen brennen. Noch immer mehr Mann als Wolf pirschte er sich an sie heran.

			«Du bist ja krank vor Eifersucht!»

			Er biss sich so fest auf die Unterlippe, dass er Blut schmeckte. Verdammt, damit lag sie richtig. Aber unter keinen Umständen hätte er diese Schwäche zugegeben. Um sie zu überspielen, preschte er vor und schnappte Lynx. Diesmal war er es, der die neuerliche Kampfrunde eröffnete. 

			Überrumpelt wehrte sie sich kaum. Er zog sie auf die Füße, drückte sie mit dem Busen gegen den Kleiderschrank und schmiegte sich von hinten an sie, um mit seinem Körper sachte einzuzwängen. Lynx versuchte sich loszumachen, boxte ihn und fauchte, doch ihr Widerstand war so halbherzig, dass er glaubte, sie wolle gar nicht von ihm fort. Sie setzte nicht einmal ihre Krallen ein. 

			Durch ihre Bewegungen rieb sein Phallus über ihren Steiß. Die feinen Katzenhärchen kitzelten und streichelten ihn gleichzeitig. Er bog sein Glied nach unten und drückte es zwischen ihre Gesäßhälften, worauf sie überrascht aufhörte zu zappeln. 

			Er ergriff die Gelegenheit, fasste ihre Handgelenke und drückte sie über ihrem Kopf gegen den Schrank. Tief sog er den Duft ihrer Haare ein. Über ihre Schulter hinweg sah er ihre kleinen Brüste, die von der Seitenwand des Schranks flach gepresst wurden. Das Holz war laminiert und dadurch glatt und kühl. Ob Lynx die Kühle an ihrem Busen, ihrem Bauch und ihrem Schoß und die Hitze seines Körpers an ihrem Rückgrat und ihrem Hintern erregte?

			Ihn machte es auf jeden Fall an, die Werkatze unter Kontrolle gebracht zu haben – wie sie den Mund öffnete, da er ihr den Atem raubte. Er wollte, dass sie stillhielt und sich endlich unterwarf und vor Lust erbebte. 

			Leise stöhnte Rufus in ihr Ohr und befürchtete schon, sie würde eine ihrer abfälligen Bemerkung auf ihn abschießen. Stattdessen hob und senkte sich ihr Brustkorb schneller. Sie drückte die Pobacken zusammen, immer wieder kurz, um ihn zu necken. 

			Berauscht von ihrer Nähe und ihrer Nacktheit ließ er sich von ihrer Hingabe täuschen und merkte erst, dass sie sich in ihre Katze verwandelte, als sich ihr Körper bereits verformte. Ihre Handgelenke schrumpften und entglitten ihm. Binnen Sekunden änderte sie ihre Gestalt, fiel zu Boden und zerkratzte Rufus’ Unterschenkel, so dass er zurücktaumelte, um ihren Krallen zu entkommen. Prompt lief sie davon. 

			Sie war ihm durch eine List entwischt, das konnte er nicht auf sich sitzen lassen. Rufus presste sein Tier förmlich heraus. Er jagte hinter Lynx her, so schnell ihn seine Wolfstatzen trugen. Doch ihr Tier war flinker und geschickter als seins. 

			Mal sprang sie mit einem Satz auf die Ablage eines Garderobenschrankes. Dort oben wäre er nie an sie herangekommen, wäre die Holzwand nicht durch den Schwung von Lynxs Sprung umgefallen. 

			Ein anderes Mal krallte sie sich an die Dachbalken, kletterte kopfüber ein Stück weit hoch und hing über Rufus wie eine Fledermaus. In Seelenruhe legte er sich hin, bettete die Schnauze auf die Pfoten und schaute zu ihr auf. Wenn er eins als Omegawolf gelernt hatte, dann war es Geduld zu haben, schließlich kam er immer als Letzter an die Reihe, egal worum es ging. 

			Tatsächlich fiel Lynx nach einer Weile von selbst herunter, entweder weil ihr das Warten zu langweilig wurde oder weil ihr die Kraft ausging. Auf diesen Moment hatte er gelauert. Er warf sich auf sie. Sie drehte sich um und verpasste ihm einen Tatzenschlag. Doch er, fit durch das Training mit Claw, wich gekonnt aus. 

			So balgten sie in der Gestalt ihrer Tiere durch den Speicher, ohne sich ernsthaft wehzutun. Lynx biss zwar zu, aber sie neckte ihn nur mit den Zähnen, denn diese drangen nie durch seine Haut.

			Unglücklicherweise merkte Rufus, dass er an Stärke verlor. Er schob das auf Claws Lehrstunden und nicht auf fehlende Kondition. Doch er musste anerkennen, dass Lynx zäher war, als er gedacht hatte. 

			Damit er nicht am Ende unterlag, riss er sich noch einmal zusammen und aktivierte seine letzten Reserven. Er machte Schluss mit dem Spiel, packte Lynx im Nacken und drückte sie auf die Matratze. Diesmal gab er sie nicht frei. Er ließ sie seine Dominanz spüren und witterte, dass die sanfte Gewalt und seine Überlegenheit dieselbe Auswirkung auf sie hatte wie auf ihn. 

			Sie duftete erregt – verführerisch, betörend und so köstlich, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief und er sich danach verzehrte, von ihrer Lust zu kosten. 

			Als sich der Rotluchs unter ihm in ein Mädchen verwandelte, nahm Rufus ebenfalls wieder rasch seine menschliche Gestalt an. Da Lynx etwas schneller war als er, warf sie ihn von sich herunter und drehte sich um. Aber bevor sie aufstehen konnte, riss er sie an den Armen zurück, drückte ihre Handgelenke auf das Kissen und stieg über sie, um sie erneut zu dominieren, diesmal als Mann. 

			«Derselbe Trick funktioniert nicht zweimal.»

			«Ich brauche keinen Kerl, um klarzukommen. Mein Rotluchs und ich sind stark genug, um alleine zu überleben.» Fest presste sie die dünnen Lippen aufeinander, so dass nur noch ein dünner Strich zu sehen war. 

			Er glaubte ihr nicht. Die Unsicherheit in ihrer Stimme war kaum wahrnehmbar, doch den sensiblen Sinnen seines Wolfes entging sie nicht. «Du wärst nicht hier geblieben, sondern weitergezogen, wenn du wirklich so tough wärst, wie du sagst. Auch du magst den Verbund der Dark Defence, weil du dich unter den Gestaltwandlern verstanden und sicher fühlst.»

			Ihre kleine Stupsnase krauste sich. «Du sagtest doch, ich wäre hier, um mir einen Alpha zu krallen, weil ich denke, ich bin etwas Besseres.»

			«Du möchtest nur beschützt werden, das weiß ich jetzt», sagte Rufus sanft.

			«Und dann küsse ich ausgerechnet dich?» Abfällig lachte sie.

			Sein Knurren war so tief und gewaltig, als befände er sich in einer Höhle. «Deine Worte sind wie Giftpfeile. Ich werde dafür Sorge tragen, dass du sie nicht mehr abschießen kannst.» 

			Überrascht riss sie die Augen auf, wehrte sich jedoch nicht, als er sie hart küsste. Er tat ihr nicht weh, ließ ihr jedoch auch keine Chance, den Kopf wegzudrehen. Rufus gab den Rhythmus vor, er bestimmte die Intensität und die Schnelligkeit und das machte ihn an. 

			Zu seinem eigenen Erstaunen ergab sie sich nach kurzer Gegenwehr und ordnete sich ihm unter. Sie wurde sogar regelrecht weich unter ihm. Ihre Muskeln erschlafften und sie stöhnte leise. 

			Ihr Mund antwortete ihm, er folgte den Bewegungen seiner Lippen. Als er mit der Zungenspitze in sie eintauchte, öffnete sie sich ihm weiter und hieß ihn willkommen. Sie schmeckte wie purer Zucker! Himmlisch süß, süchtig machend. Rufus schaffte es kaum noch, sich zu kontrollieren. Am liebsten hätte er sie ausgeleckt. 

			Stattdessen löste er sich von ihr. Er betrachtete sie voller Verlangen: ihre rosigen Wangen, ihre halb geschlossenen Lider und ihre geschwollenen Lippen. Sie sah aus wie eine junge Göttin, die jeden haben konnte. Heute gab sie sich ihm hin. Das wusste er zu schätzen und er würde ausnahmslos gut zu ihr sein. Dominanz hatte nichts mit Unterdrückung zu tun. Aber er vergaß nicht, dass sie eine Werkatze war! Sie konnte ihm von einer Sekunde zur anderen die Krallen zeigen. Daher gab er sie nicht frei, sondern hielt ihre Handgelenke über ihrem Kopf mit einer Hand fest, während er die andere auf Wanderschaft schickte. 

			So oft hatte er sie in ihrem hautengen Anzug gesehen, den sie auf der Bühne trug, sich ausgemalt, was wohl darunter verborgen war, und sich vorgestellt, sie wie ein Geschenk auszupacken. Nun lag sie nackt unter ihm, das raubte ihm schier den Atem. Ihr Körper wirkte so zart und so zerbrechlich, dabei konnte sie sich in eine feline Bestie verwandeln. Aber er glaubte inzwischen zu erkennen, dass sie weitaus fragiler war, als sie zugab. 

			Behutsam strich er über ihre Wange tiefer ihren Hals hinab und ließ die Fingerspitzen auf ihrem Dekolleté kreisen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich rascher. Ihre Brustspitzen wurden hart. Lynx wölbte leicht den Rücken, als wollte sie ihm zeigen, dass sie dort berührt werden wollte, wo es ganz wundervoll war. Vielleicht war das jedoch auch reines Wunschdenken von ihm. 

			Zärtlich umschloss er ihren Busen. Er drückte leicht zu, was ihr einen Seufzer entlockte. Sein Zeigefinger zeichnete ihren Warzenhof nach. Mit Genugtuung beobachtete Rufus, wie dieser sich noch mehr zusammenzog. Ein einziges Mal strich er mit der Fingerkuppe über die Brustspitze, worauf Lynx wohlig erschauerte. 

			«Wenn du mich nicht sofort richtig berührst, lasse ich mir an den Füßen Katzenkrallen wachsen und demonstriere dir, wie gelenkig ich bin», drohte sie keuchend.

			 

		

	
		
			Dreizehn

			Rufus schmunzelte. Ihr Knurren ignorierend hielt er ihre Handgelenke fester und legte sich schräg auf ihre Beine, ohne sie mit seinem Gewicht zu erdrücken, nur für den Fall, dass sie tatsächlich vorhatte, sich doch noch zu wehren. 

			Genüsslich peinigte er sie weiter mit Langsamkeit. Er kitzelte ihre Lust gemächlich heraus und quälte sich dabei genauso wie sie. Aber er hatte diesen Augenblick so lange herbeigesehnt, dass er ihn nun genießen wollte. 

			Sanfter als es Lynx recht war, das machte sie ihm mit einem bösen Blick unmissverständlich klar, drehte er den Nippel zwischen Daumen und Mittelfinger. Doch kaum rieb er geschickt mit dem Zeigefinger zusätzlich über die Warze, begann sie zu schnurren.

			Als sie sich bereits unter ihm wand, massierte er ihre Brüste zunehmend leidenschaftlicher. Ihm fiel es schwer, nicht einfach über sie herzufallen, wie sein Wolf es verlangte. Dieser verstand nicht, warum Rufus nicht längst in Lynx eingedrungen war und sie nahm. Wozu das dämliche Vorspiel?!, gab er ihm zu verstehen, indem er immer wieder versuchte, an die Oberfläche zu steigen und das Ruder zu übernehmen. Im Grunde kämpfte Rufus gegen sein Tier und Lynx an, die beide schneller machen wollten als er. 

			Sein Glied rebellierte, weil es zwischen der süßen Streunerin und ihm gefangen war. Es schmerzte ihn beinahe, seine Begierde zu zügeln, aber er schaffte es, indem er sich auf Lynx konzentrierte. Er neigte sich zu ihr hinab und schnupperte an ihrem Busen. Ihr Körperduft war wie ein Aphrodisiakum für ihn. Ihr helles Kichern erklang und ihr rechter Arm zuckte, wohl weil er zu dicht an ihre Achselhöhle herangekommen war. Lynx war kitzelig. Wer hätte das gedacht!

			Grinsend fuhr er fort, sie mit allen Sinnen zu erkunden. Kuss für Kuss schmeckte er sie. Mal strichen seine Lippen hauchzart durch die Spalte zwischen ihren Brüsten, mal saugten sie die dünne Haut kurz an, so dass Lynx grollte. Doch alsbald wurde daraus wieder ein lustvolles Schnurren, das Rufus durch Mark und Bein ging und jede seiner Zellen in Schwingungen versetzte.

			Er knabberte an ihren Brustansätzen und leckte so gierig über ihre Warzenhöfe, als seien diese aus Schokolade. Mit gespitzten Lippen reizte er ihre Brustspitzen, indem er darüber rieb wie zuvor mit seinem Finger. 

			Dann endlich stülpte er die Lippen darüber. Lynx erbebte unter ihm, während er selbst in Flammen zu stehen schien. Die Lust verbrannte ihn fast, so befürchtet er zumindest zuerst. Doch schnell akzeptierte er diese neue Erfahrung und fuhr einfach fort. Sachte saugte er an Lynxs Nippeln. Erneut reckte sie sich ihm entgegen, stöhnend und mit geschlossenen Augen, so dass er den Mund weiter öffnete und mehr von ihr in sich aufnahm. Den Lauten nach zu urteilen, taten ihr seine Zähne durchaus weh. Aber sobald er sich von ihr entfernte, fauchte sie ihn an, so dass er anfing, ihren Busen mit Bissen zu necken und jedes Mal sogleich mit der ganzen Länge seiner Zunge über die Spitzen zu lecken, was sie regelrecht in Raserei versetzte.

			Nachdem ihre Brüste geschwollen und gerötet waren, küsste er sie besänftigend. Seine Hand streifte ihre Nippel ein letztes Mal, was sie erschauern ließ, und glitt dann tiefer. Er knetete ihren flachen Bauch, zeichnete ihren Nabel nach und kraulte ihren Venushügel, der nur von blondem Flaum bedeckt war. Sie musste ihr Kraushaar gestutzt haben. 

			Rufus atmete stoßweise, als er ein Knie zwischen ihre Schenkel drückte. Ihre Schamlippen waren haarlos, feuerrot und größer, als er es bei ihrer zarten Figur erwartet hatte. Eine Weile massierte er Lynxs Oberschenkel. Nicht etwa, weil er Angst davor hatte, sie dort unten anzufassen, sondern weil er diesen besonderen Moment hinauszögern und genießen wollte. Heute Nacht gehörte sie ihm! Es gab keine Notwendigkeit sich zu beeilen. Er würde bekommen, was er schmerzlich begehrte. 

			Das Aroma ihres Schoßes lockte ihn. Er inhalierte es tief und wusste, dass er von nun an süchtig danach sein würde. 

			Mit gespreizten Fingern fuhr er über ihre äußeren Lippen. Er hörte Lynxs Seufzer, aber er hatte nur Augen für ihre Mitte, aus der bereits Feuchtigkeit sickerte. Neugierig kostete er etwas davon. Er nahm die Feuchte mit dem Daumen auf, leckte sie ab und spürte, wie sein Schaft sehnsüchtig pochte.

			Erneut sammelte sich Speichel in seinen Wangentaschen. Er musste einfach von ihr trinken, wollte mit seiner Zunge tief in sie eintauchen und auf diese schamlose Weise mit ihr verschmelzen. Um einen Vorgeschmack zu bekommen, drang er mit seinem Daumen in sie ein. Wie eng sie war!

			Plötzlich versteifte sie sich unter ihm. Ihre Muskulatur schien sich um seinen Finger zu verkrampfen, als wollte sie verhindern, dass Rufus ihn tiefer einführte. 

			Irritiert zog er ihn heraus und schaute zu Lynx auf. War das Angst, die sich auf ihrem Gesicht spiegelte? Er musste sich täuschen, schließlich war sie diejenige mit Erfahrung, und dennoch flackerte ihr Blick. In diesem Moment wirkte sie wie die junge Polly, die völlig verunsichert war, weil sie von ihrer Mutter verlassen, ihrem Vater entrissen und in ein Kinderheim gesteckt worden war.

			Doch der Eindruck hielt nur wenige Sekunden an. Plötzlich setzte sie ihr typisches Lächeln auf, das sie anknipste, sobald sie die Bühne betrat und ins Scheinwerferlicht eintauchte. So unecht es auch war, so einvernehmend war es gleichzeitig. Sie strahlte heller als die Sonne und Rufus fühlte sich wie der Erdball, der um sie kreiste und glücklich war, wann immer sie ihr Licht auf ihn warf.

			Er ließ zu, dass sie sich seinem Griff entwand, und befürchtete schon, dass sie aufstehen und gehen, den Kampf fortführen oder ihn gar hinauswerfen würde. 

			Stattdessen flüsterte sie verführerisch: «Ich möchte dich auch besser kennenlernen.» Ihre Fingerspitzen glitten lasziv über seinen nackten Brustkorb. «Du hast in den letzten Wochen so kräftige Oberarme bekommen. Das Training mit Claw tut dir gut.» Sie umkreisten seinen Bauchnabel und wanderten tiefer. Sinnlich kraulten sie seinen rasierten Schamhügel. «Das habe ich noch nie bei einem Mann gesehen. Es gefällt mir.»

			Als sie die Peniswurzel umschloss, stöhnte Rufus laut auf. Sie drückte seinen Rücken auf die Matratze und beugte sich über ihn. Ein intensives Prickeln floss durch sein Glied, als sie es zärtlich streichelte. Während sie vorsichtig die Vorhaut vor- und zurückschob, leckte sie immer wieder über seine Brustwarzen. Ihre Zunge wurde zunehmend rauer, zumindest glaubte er das, war jedoch irritiert. Nachdem ihre Augen katzenhaft wurden, wusste er, dass er sich nicht getäuscht hatte. Die winzigkleinen Widerhaken auf ihrer Luchszunge taten im ersten Moment weh, doch gleichzeitig regten sie die Durchblutung stark an. Seine Nippel waren nach kurzer Zeit hart und der leichte Schmerz wurde auf wundersame Weise zu Lust. 

			Bei jeder ihrer Handbewegungen seufzte er. Mit geschlossenen Augen tastete er nach ihren Brüsten, um sie zu kneten, aber Lynx wehrte ihn ab. 

			Sie kam mit dem Mund dicht an sein Ohr und wisperte, untermalt von ihrem eigenen Schnurren: «Jetzt bist du dran. Lass dich von mir verwöhnen, Werwolf.»

			Willenlos gab er sich ihr hin. So viel zum Thema Dominanz, dachte er zerknirscht, aber es musste ja nie jemand erfahren, dass er Wachs in ihren Händen gewesen war. 

			Liebevoll küsste sie seine Wangen, seinen Hals, seinen Oberkörper, seinen Venushügel und kaum spürbar die Spitze seines Phallus’. Als er schon fragen wollte, ob dieses behutsame Vorgehen eine Retourkutsche war, strich sie mit gespitzten Lippen über seine samtige Haut. Er nahm ihren Atem an seinem Glied wahr und hielt das Ziehen in seinen Hoden kaum noch aus. 

			Just in den Moment, als er seine Augen öffnete, nahm sie seinen Schaft in den Mund. Sie schaute ihn an, saugte sachte und schaffte es auch noch, dabei zu grinsen. 

			Der Anblick raubte ihm den Atem. Nackt und wunderschön lehnte Lynx über seinen Beinen und lutschte an seinem Geschlecht. Mehr Frau als Wildkatze in diesem Moment, unzähmbar und dennoch seine Liebesdienerin. Er konnte es kaum fassen, dass sein Traum hier wahr wurde.

			Tief nahm sie seinen Schaft in sich auf, bis er an ihren Rachen stieß. Ihre Augen wurden feucht und sie gab ihn wieder ein Stück frei. Doch nur kurz, dann führte sie ihn noch einmal so weit ein, wie es ihr möglich war. Er wollte ihr sagen, dass sie ihm nichts beweisen musste, dass sie das nicht tun sollte, nur um ihn zu beeindrucken, aber er brachte keinen Ton heraus. Wem wollte er auch etwas vormachen? Sie hatte längst Eindruck auf ihn gemacht. Sein Phallus verschwand nicht komplett in ihrem Mund, jedoch ein beachtliches Stück. Allein der Anblick seines Glieds, das zwischen ihren Lippen verschwand, war unglaublich sexy. Ihre Mundhöhle fühlte sich ungewöhnlich heiß an. Und feucht. Oh, er konnte es kaum erwarten, richtig in sie einzudringen und sie zu nehmen wie ein Mann! 

			Ihre Zunge war so rau wie zuvor und sein Penis so viel empfindlicher als seine Nippel. Er hielt es kaum aus, als sie seine Vorhaut weiter herunterzog und sein Glied immer wieder von der Wurzel bis zur Spitze ableckte. Seine Hände krallten sich in das Laken. Er presste den Hintern in die Matratze und kämpfte dagegen an Lynx wegzustoßen. Sein Schaft wurde hypersensibel. Ein Tropfen löste sich aus der Öffnung. Zuerst leckte Lynx ihn auf, um dann die Eichel mit dem Mund zu umschließen und zu saugen, als wollte sie ihn dazu bringen, ihr mehr zu geben. 

			«Nicht!» Endlich schaffte er es sie wegzuschieben. «Sonst komme ich in deinem Rachen.»

			«Warum nicht?» Sie zwinkerte. 

			Ihr Vorschlag brachte ihn kurz aus der Fassung. Er schüttelte den Kopf, als müsste er seine Gedanken neu ordnen. Meinte sie das ernst oder verarschte sie ihn? «Das wäre nicht richtig.» 

			Er zog sie zu sich hoch und umfasste ihre Taille, um sie herumzudrehen und sich auf sie zu legen, doch sie hielt ihn davon ab, indem sie sich aus seinem Griff befreite. «Ich mach das schon.»

			Seine Augen weiteten sich. Das Blut rauschte durch ihn hindurch, als würde er Achterbahn fahren. Er wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war, als sie über ihn kroch und anfing, ihn zu reiten. 

			Wie aus weiter Entfernung nahm er plötzlich wahr, dass sein Schaft nicht in ihr war, sondern zwischen ihren Oberschenkeln steckte. Er rieb gegen ihre Klitoris, so dass Lynx ekstatisch stöhnte und schnurrte zugleich. Die einzige Feuchtigkeit, die als Gleitmittel diente, war ihre Spucke, die sie zuvor auf seinem Glied hinterlassen hatte, nicht die Feuchte aus ihrer Mitte. 

			Das ist Himmel und Hölle zugleich, dachte er, war aber zu schwach, um Lynx aufzuhalten. Ein Teil von ihm wollte keine Unterbrechung. Ein anderer Teil jedoch kreischte vor Unmut. Beides klang in seinem Kopf wie das Stöhnen eines Paares, das sich neben einer Kreissäge liebte. Er konnte sich kaum auf seine Gefühle konzentrieren. So wollte er nicht von ihr genommen werden, aber sie sollte ebenso wenig aufhören. 

			Der Orgasmus brach herein, bevor Rufus eine Entscheidung getroffen hatte. Seine schmerzhaft gefüllten Hoden entluden sich, die Samenflüssigkeit spritzte aus ihm heraus und landete zwischen Lynxs Beinen. 

			Ihr Körper spannte sich an. Sie hatte Mühe, den Rhythmus zu halten, wurde langsamer und dann kam auch sie. Keuchend legte sie sich einige Augenblicke auf Rufus. Ihr Körper glühte. Dann stemmte sie sich hoch, spreizte die Schenkel und präsentierte ihm das Resultat. Mit einer Fingerspitze verrieb sie lüstern ein wenig von seiner cremigen Feuchtigkeit. 

			Während die Lust noch in seinem Geschlecht pulsierte und sein Herz in seinem Brustkorb galoppierte, stieß er einen Fluch aus. «Warum hast du das gemacht?»

			Kess setzte sie sich so hin, dass er ihren Schoß sehen konnte. «Mein Döschen ist nur für Alphas.»

			Wütend sprang er auf. War das die Strafe dafür, dass er behauptet hatte, sie wäre nur hinter Anführern her? Oder meinte sie das ernst? Mochte sie ihn auch zum Narren gehalten haben, eins hatte er geschafft: Er hatte sie mit seinem Sperma als die Seine markiert.

			Mit Wut im Bauch verließ Rufus Lynx. Rafaela hatte recht, die Werkatze spielte mit ihm. Aber er glaubte der schönen Streunerin, dass sie sich mit keinem anderen aus der Dark Defence eingelassen hatte. Warum also dieses Hin und Her mit ihm? War sie sich ihrer Gefühle nicht sicher? Hatte sie ihn lediglich als Ventil für ihre Libido benutzt? Er durchschaute sie noch immer nicht. 

			Sie hatten Sex gehabt und trotzdem nicht miteinander geschlafen. Diese Möglichkeit hatte er nie in Betracht gezogen. Es brachte ihn so durcheinander, dass er erst auf die Straße hinaustrat, um zu prüfen, ob Claws Auto noch vor dem Theater stand, als er das Nostalgia Playhouse bereits von oben bis unten nach ihm durchsucht hatte. Dort, wo der Alpha geparkt hatte, klaffte eine Lücke. Er war fort und hatte Rufus zurückgelassen. Dabei wohnten sie beide im einzigen Haus Anchorages, dessen Fassade einen solch komischen Gelbton hatte, dass jeder unweigerlich an Pisse denken musste, und Claw hatte Rufus nach dem Training mit heim nehmen wollen.

			Er hätte mich niemals zurückgelassen, wenn er nicht wüsste, dass ich bei Lynx war, kam es ihm in den Sinn. Wahrscheinlich hatte der Alpha gedacht, Rufus würde über Nacht bei ihr bleiben. 

			«Aber doch nicht bei Lynx», sagte er laut zu niemand bestimmten. Abfällig schnaubte er. Wenn er ihr Herz nicht hätte ekstatisch schlagen hören, hätte er angenommen, sie besäße gar keins. 

			Plötzlich nahm er einen Geruch wahr. Er war pelzig und ihm wohl bekannt. Wahrscheinlich drang er aus dem Playhouse zu ihm. So musste es sein. Aber Rufus wollte jetzt allein sein. Er verspürte weder den Drang mit Lynx noch mit jemand anderem zu reden, daher ging er einige Schritte vom Ausgang weg und überlegte, ob er jemanden aus dem Rudel anrufen und ihn bitten sollte, ihn heimzufahren. Er entschied sich dagegen, weil er sich in diesem Fall wieder wie ein Kind vorgekommen wäre. Immerhin besaß er einen Führerschein, nur leider kein Auto. Und hätte Lynx davon erfahren, hätte er bei ihr bestimmt neue Minuspunkte gesammelt. Es war nicht sonderlich männlich, sich abholen zu lassen.

			Er hatte sie nicht erobert, hatte sie nicht besessen, indem er das Höchste an Intimität mit ihr geteilt hatte, sondern sie hatte ihn an der Nase herumgeführt, indem sie ihn erst heiß gemacht und dann das Schönste verwehrt hatte. Immerhin hatte sie selbst auch einen Höhepunkt gehabt.

			Konnte es sein, dass sie, als er mit dem Daumen in sie eingedrungen war, sich versteift und ängstlich ausgesehen hatte, weil sie sich nur einem Alpha vollkommen hingeben wollte? Weil sie kurz davorgestanden hatte, mit dem Falschen zu verschmelzen?

			Zornig stapfte er die Straße entlang in Richtung Innenstadt, wo er in einen Bus steigen wollte. Das Viertel war dunkel. Es hatten sich zwar einige Independenttheater, Studentencafés und Läden mit handgearbeitetem Indianerschmuck angesiedelt, aber ein Großteil der Firmengebäude in dem ehemaligen Industrieviertel standen leer und verkamen. 

			Plötzlich hörte er seine Schritte doppelt, als würde ein Zwilling im Gleichmarsch neben ihm gehen. Alarmiert stieg sein Puls an. Er blieb abrupt stehen. Aufgeregt lauschte er. Doch da war nur das Rauschen des Verkehrs auf der Main Street am Ende des Blocks. Er musste sich getäuscht und den Widerhall in den zahlreichen Gassen zwischen den Häusern unterschätzt haben. Jetzt veräppelte er sich schon selbst. Wahrscheinlich hatte er es nicht besser verdient, da seine Sehnsucht nach Lynx unter ihrem verletzenden Verhalten kaum gelitten hatte. Er war verärgert, das ja, aber zugleich glücklich, dass sie ihm überhaupt erlaubt hatte, sie zu berühren. 

			Er schlurfte weiter und versank erneut in Grübeleien. Ein Teil von ihm nahm Lynx noch immer in Schutz: Wer keine Erwartungen hatte, konnte auch nicht enttäuscht werden. Aber sie hatte deutliche Signale ausgesendet und seine Hoffnungen geschürt. Rufus verstand sich selbst nicht mehr. Kaum tauchte das Bild von seinem Glied zwischen ihren Lippen in seinen Erinnerungen wieder auf, schwitzte er auch schon wieder. 

			Wenn es nach seinem Kopf ging, hätte er sie ab sofort ignoriert und abgehakt.

			Richtete er sich nach seinem Herzen, brauchte er zumindest einige Zeit, um seine Wunden zu lecken.

			Hätte sein Penis die Kontrolle über seinen Körper gehabt, hätte Rufus längst umgedreht und wäre zu ihr zurückgeeilt. 

			Wie gut, dass er noch Herr seiner Sinne war. Er kam zwar langsamer voran, da sein Verlangen ihn ausbremste, aber er schritt dennoch unbeirrt weiter. Wenn er erst in der Rudelhierarchie aufgestiegen war, würde sie ihn mit anderen Augen betrachten. Und Jackal war erst der Anfang. Kampf für Kampf würde sich Rufus hocharbeiten, bis er einen anerkennenswerten Platz errungen hatte. Dann musste ihn Lynx einfach mehr respektieren und ihn als ihrer wert ansehen. 

			Hitzig kickte er einen Stein, der sich aus der Fassade eines abbruchreifen Hauses gelöst hatte, weg und schaute ihm hinterher, wie er über den Bürgersteig schoss, dann ausrollte und schließlich liegen blieb. 

			In der Stille vernahm er etwas Sonderbares. Nun, da das Quietschen seiner Turnschuhe nicht mehr das lauteste Geräusch in seiner Nähe war und seine Gedanken ihm eine Pause gönnten, hörte er es. Pfoten. Oder Tatzen. Ganz in der Nähe. Aber nicht nur das, auch das Klacken von Krallen auf dem Asphalt.

			Rufus Nackenhaare stellten sich auf. 

			Er witterte denselben Geruch wie vor dem Nostalgia Playhouse und wusste mit einem Mal, dass dieser nicht aus dem Foyer zu ihm gedrungen war, sondern dass jemand ihn zu diesem Zeitpunkt bereits ins Visier genommen hatte. 

			Auch die Schritte seines imaginären Zwillings mussten von diesem Beobachter gestammt haben. 

			Rufus wurde verfolgt! Und er wusste auch genau von wem. Er wischte das Bild der lieblichen Lynx aus dem Kopf, denn sie war keineswegs so unschuldig wie ihr Manga-Blick, und schlüpfte in die Gasse zu seiner Linken. 

			 

		

	
		
			Vierzehn

			Vage erhellte das Licht der Straßenlaternen die enge Häuserschlucht. Er hatte nicht vor wegzulaufen. Dafür war er viel zu zornig. Sollte sich seine Verärgerung ruhig an demjenigen entladen, der ihm seit dem Nostalgia Playhouse an den Fersen klebte. 

			Auf der Straße hätte es viele Möglichkeiten gegeben über Rufus herzufallen. Hier gab es nur zwei. Die Klette, die er sich am Theater eingefangen hatte, konnte ihn nur von der Straße, aus der Rufus gerade gekommen war, oder der Parallelstraße, zu der das Gässchen führte, angreifen. Wachsam behielt er beide Richtungen im Blick. Sein Wolf stieg so weit hoch, dass Rufus seine sensiblen Sinne bestens nutzen konnte, er sich aber bis auf die Augen nicht verwandelte, falls zufällig ein Mensch vorbeikam.

			Er witterte seinen Feind. Dass dieser ihm nicht freundschaftlich gegenüber stand, war Rufus nicht nur klar, weil der Unbekannte ihm heimlich folgte, sondern er roch sogar dessen Aggression. 

			Sein Schatten hielt sich ganz in der Nähe auf. Das Blut rauschte so laut in Rufus’ Ohren, dass es ihn irritierte. Er schüttelte den Kopf, um wieder klarer zu hören, aber es funktionierte nicht. Die Angst spielte ihm einen Streich. Sein Rotwolf fürchtete sich vor der Konfrontation. Training war eine Sache, ein echter Kampf eine andere. Sein Tier hatte schon einige Schlachten gefochten, aber als Omegawolf hatte er nie an erster Stelle gestanden. 

			Ganze zwei Mal hatte er all seinen Mut zusammennehmen müssen. Als der wahnsinnig gewordene Werwolf Dante Tala angegriffen hatte, war Rufus ihn todesmutig angesprungen und hatte dafür gebüßt. Und vor Camilles Haus, als Rufus sie gegen Luca verteidigt hatte, obwohl es gar nichts zu verteidigen gegeben hatte. Damals jedoch war er Claws Befehl gefolgt. Aus Eigeninitiative zu handeln, war etwas anderes. Beide Male hatte er verloren und schmerzhafte Wunden davongetragen. Kein Wunder, dass sein Tier vor jeglicher Auseinandersetzung scheute. 

			Aber selbst seinem Wolf war klar, dass er in dieser Nacht keine Wahl hatte. Zu fliehen wie ein Feigling war keine Option. Er steckte in dieser Gasse fest und musste seinem Verfolger zeigen, was Claw ihn gelehrt hatte. Wenn er jetzt flüchtete oder sich mit eingezogenem Schwanz unterwarf, würde er Jackal niemals herausfordern – oder in den Spiegel gucken können.

			Das Rauschen in den Ohren verschwand. Es gab also doch noch Hoffnung. Für ihn, für seinen Rangkampf und für das Erobern von Lynx. Rufus lächelte in sich hinein, um seinem Rotwolf zu danken, dass er trotz Haderns und Furcht den Schritt nach vorne wagte, und formte die Hände zu Klauen. 

			Da hörte er das Klacken von Krallen über ihm. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, dass sich ein Schatten von der Mauer, die das Grundstück zu seiner Linken umgab, löste. Eine Sekunde später fühlte es sich so an, als wäre ein Sandsack auf ihm gelandet. 

			Keuchend ging Rufus zu Boden. 

			Das Gewicht drückte die Luft aus seinen Lungen. Er glaubte zu ersticken. Seine Atemnot ließ ihn das Knurren dicht an seinem Ohr kaum wahrnehmen. Es wirkte wie aus weiter Ferne. In Wahrheit hockte der Wolf auf ihm und fletschte die Zähne. Sein gefährliches Gebiss befand sich nah an Rufus’ Kehle. Sein Angreifer brauchte bloß zuzubeißen. In dieser Position war es leicht, ihn zu töten. 

			Doch Rufus gab nicht klein bei! Er wusste inzwischen, wie er die Stärke seines Tieres mit der eigenen verbinden konnte.  Blitzschnell drehte er sich herum. Die kraftvolle Bewegung schleuderte den Werwolf auf ihm gegen die Mauer.  

			Dieser schüttelte benommen den Kopf, erholte sich jedoch viel zu rasch. Noch während er Rufus die Lefzen zeigte, von denen Speichel tropfte, als wäre er tollwütig, verwandelte er sich in seine Menschengestalt. Zumindest weitestgehend. Fell bedeckte noch immer seinen Körper, aber es war nicht so dicht wie das seines Äthiopischen Schakals. Seine Wolfsaugen machten seinen Blick noch verschlagener. Seine pomadigen Haare, die sonst stets akkurat lagen, als wären sie aufgemalt, standen in dicken zusammengeklebten Strähnen ab und unterstrichen Jackals wirres Aussehen. 

			Er erinnerte Rufus erschreckend an Dante, der bei dem Versuch, sein Tier durch eine indianische Zeremonie auf ewig loszuwerden, mitten in der Verwandlung stecken geblieben und daraufhin wahnsinnig geworden war. 

			Jackal knurrte aggressiv. «Ich weiß, was du vorhast, du kleiner Wurm.»

			«Wir können nicht hier und jetzt um deinen Rang kämpfen.» Zur Vorsicht zog Rufus dennoch nicht die Krallen ein. Er traute dem Abessinischen Fuchs nicht über den Weg. Betont langsam, um keinen Angriff zu provozieren, erhob er sich. «Die Rudelmitglieder müssen als Zeugen dabei sein.»

			«Mein Rang, du hast es richtig gesagt, es ist meiner», hart schlug sich Jackal auf den Brustkorb, «und du wirst ihn mir nicht streitig machen, dafür du bist viel zu schwach.»

			Rufus’ Muskeln spannten sich schmerzhaft an. «Ich habe hart trainiert.»

			«Mit Claw.» Jackal spuckte auf den Boden. «Welch ein Privileg! Es ist unfair, dass der Alpha dir hilft.»

			«Nein, das ist Freundschaft.» 

			Kaum hatte Rufus das ausgesprochen, wurde er sich erst bewusst, dass Claw ihm seine Tricks und Kniffe nicht zeigte, weil Tala ihn darum gebeten hatte. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte er eine Lehrstunde hinter sich gebracht und ihn, Rufus, danach sofort abserviert, da er seine Schuldigkeit getan hatte. Doch er hatte ihn so lange getriezt, bis sein Rotwolf sich nicht ständig in sein Schneckenhaus zurückzog. Nur ihm hatte er es zu verdanken, dass er nun Jackal die Stirn bot. Noch vor wenigen Wochen hätte sich sein Tier sofort unterworfen. Bewies das nicht, dass der Alphawolf ihn mochte? Innerlich strahlte Rufus mit einem Mal. Er hatte das Gefühl, dass Claw hinter ihm stand und ihm den Rücken stärkte. Das schenkte ihm Mut. 

			«Unfair ist es, wenn man jemanden hinterrücks anfällt, wie du mich gerade.»

			«Du wolltest Krieg, seit du mich im Eisenbahnwaggon angemacht hast.»

			Zu dem Zeitpunkt war Rufus noch nicht zu einer Konfrontation bereit gewesen, jetzt schon. «Ich möchte einen Rangkampf, nicht mehr und nicht weniger.»

			«Den wirst du niemals bekommen!» Als Jackal einen Schritt auf Rufus zumachte, klackten seine Krallen auf dem Asphalt. 

			Rufus wich keinen Millimeter zurück. «Du darfst ihn mir nicht abschlagen.»

			«Ich will dich nur vor einer Dummheit bewahren», säuselte Jackal. «Du bist schon der Omega gewesen, noch bevor du ein Werwolf geworden bist.» Ungeniert und auch ein wenig anklagend zeigte der Schakal auf ihn. «Das ist dein Schicksal.»

			Rufus’ Eingeweide zogen sich zusammen. Er dachte an all die Scheiße, die er schon im Leben hatte durchmachen müssen, und befürchtete, dass sein Gegenüber recht hatte. Immer war er der Prügelknabe gewesen, selbst als reiner Mensch. Trotzig schüttelte er den Kopf.

			«Selbst dein Vater hat dir wehgetan.» Jackal grinste selbstzufrieden. Offenbar gefiel es ihm, bei Rufus alte Wunden aufzureißen.

			Wütend machte Rufus einen Satz nach vorne. Doch ein Stechen im Brustkorb hinderte ihn daran Jackal anzugreifen. Er presste unauffällig einen Arm auf die Stelle, unter der sein Herz unrhythmisch schlug, weil Jackal es aus dem Takt gebracht hatte. 

			«Hat er nicht!»

			«Nicht körperlich, nein. Aber er hat dich benutzt, um deine Mutter fertigzumachen. Du hast ihm nichts bedeutet, rein gar nichts. Eiskalt setzte er dich als Kind in den Bergen aus, damit du stirbst. Und er hoffte, dass deine Mommy dir vor Gram ins Grab folgen würde.» Jackal leckte sich über die Lippen, als schmeckten ihm seine Worte. 

			Aufgebracht ballte Rufus die Hand. Die Krallen stachen in sein eigenes Fleisch, aber er ignorierte den Schmerz. «Ich bin stärker, als du glaubst. Ich habe überlebt.» 

			«Dummerchen.» Jackal schnalzte. Mit Genugtuung betrachtete er die roten Tropfen, die an Rufus’ Handgelenk hinabliefen. «Nicht aus eigener Kraft. Wanderer fanden dich. Du warst schwach und bist es immer noch.»

			«Ich habe mich geändert», sagte Rufus, öffnete die Faust und betrachtete verlegen das Blut. Jackal war schlauer, als er angenommen hatte. Der Schakal hatte ihn dazu gebracht, sich selbst zu verletzen. Von nun an musste Rufus noch mehr auf der Hut sein.

			«Akzeptiere deinen Status. Er wird sich nicht ändern, so sehr du das auch möchtest.» Jackal klang mitfühlend und diese Falschheit widerte Rufus an. «Erinnere dich nur daran, als du glaubtest, Lupus wäre tot. Statt Elise beizustehen, bist du in einen katatonischen Zustand gefallen. Das war deine Art den Schwanz einzuziehen. Du hast dich in dich selbst verkrochen.»

			Der Vorwurf traf Rufus. «Daran war mein Wolf schuld, aber auch er ist erstarkt.» Zumindest begann er innerlich zu wachsen. Noch standen sie am Anfang. Einen Moment lang zweifelte er, ob es nicht zu früh war, um zu versuchen, in der Hierarchie aufzusteigen. Nein, war es nicht! Die Zeit war reif. Selbst Claw sah das anscheinend so, denn wenn das nicht der Fall wäre, hätte er sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu trainieren.

			«Damals war ich noch ein Junge.» Breitbeinig stellte sich Rufus hin, straffte den Rücken, um sich in seiner ganzen Größe vor ihm aufzubauen, und stemmte die Hände in die Hüften. «Jetzt bin ich ein Mann.»

			Herablassend lachte Jackal. «Der Vorfall ist erst wenige Monate her.»

			Rufus knirschte mit den Zähnen. Damit hatte der verfluchte Schakal recht. Er besaß eine spitze Zunge und wusste, wie er ihn kränken und verunsichern konnte. Aber Rufus hatte sich nun mal geändert. Die ganzen Tiefschläge hatten ihn am Ende stärker gemacht. Das hatte er bereits festgestellt, und daran wollte er glauben. Er spürte, dass mehr in ihm steckte und er wollte herausfinden, was genau das war und ob er nicht doch nur ein Träumer war. 

			Rufus spürte ein Glühen in sich, das immer heißer wurde, je weiter das Training voranschritt, er anderen die Stirn bot, wie zuvor Adamo und nun Jackal, und er Lynx zeigte, dass er mehr Mann war, als sie in ihm sah. Er wollte unbedingt ergründen, ob dieser Funke zu einem Feuer werden konnte. Dazu musste er über sich hinauswachsen und Courage beweisen. Einen weiteren Schritt in die richtige Richtung machte er sofort: «Hiermit fordere ich dich offiziell heraus!»

			Im ersten Moment wurde Jackal so blass wie der Halbmond am Nachthimmel über ihm. Aber er fing sich rasch, setzte sein überhebliches Grinsen auf und legte eine Hand an sein Ohr. «Ich höre dich nicht.» 

			«Ich mache dir deinen Rang streitig, Canis Simensis!» In einer bedrohlichen Geste neigte Rufus den Kopf und sah seinen Widersacher von unten herauf mit starrem Blick an. Er bekräftigte seine Worte durch ein grimmiges Knurren.

			«Niemand bekommt dein Winseln mit, Welpe.» Jackal tat so, als würde er sich nach Zuhörern umschauen, und zuckte die Schultern, weil er keine fand. «Wir sind alleine. Es gibt keine Zeugen und du wirst das auch nicht vor den Rudelmitgliedern wiederholen, dafür werde ich sorgen.»

			Denn sollte Rufus dies tatsächlich tun, war Jackal gezwungen, darauf einzugehen, so besagten es die Regeln. Konnte es sein, dass der Schakal Angst vor Rufus hatte? Warum sonst sollte er eine Auseinandersetzung scheuen? Vermutlich hatte er heimlich Rufus’ Fortschritte verfolgt und bekam nun Muffensausen. Das bestätigte Rufus nur in der Hoffnung, dass er eine reelle Chance besaß. 

			«Alle guten Dinge sind drei. Ich kann warten, das habe ich als Omegawolf gelernt.»

			«Ich werde dir vorher das Maul stopfen, Kleiner», brüllte Jackal zornig, wohl weil Rufus nicht einknickte. Drohend hob er die Klauen. Sein markerschütterndes Wolfsgeheul hallte in dem Gässchen wider. Es ging in Gebrüll über, das nichts Menschliches, aber auch nichts Wölfisches hatte, so dass Rufus eine Gänsehaut bekam. 

			Doch er ließ sich davon nicht beirren, machte einen Ausfallschritt und fletschte die Zähne, bereit dazu, sich zu verwandeln, sobald sein Kontrahent es tat. Am Ende der Gasse tauchten plötzlich zwei Schatten auf. Bekam Jackal Verstärkung? Gegen mehr als einen Gegner hatte Rufus nicht den Hauch einer Chance. 

			Seine nervenaufreibenden Gedanken lenkten ihn ab. Jackals Worte drangen nur träge zu ihm durch, als bestände die Luft zwischen ihnen aus Sirup: «Zu dumm nur, dass du gar nicht mehr in der Lage sein wirst zu kämpfen.» 

			Dann schnell er vor. Während er einen Satz auf Rufus zu machte, ließ er sich gleichzeitig fallen und verwandelte sich. 

			Noch im Fall riss er mit einer Kralle Rufus’ Bein auf. 

			Der ganzen Länge nach. 

			Bis auf den Knochen. 

			 

		

	
		
			Fünfzehn

			Der Schmerz war für Rufus so überwältigend, dass sein Schrei durch die Gasse hallte. Er begleitete ihn, während er zu Boden ging. Jegliche Kraft wich aus seinen Gliedern. Mit dem Blut, das aus ihm herausschoss, schien auch das Leben aus ihm zu weichen – erst aus seinem Bein, schon bald aus seinem ganzen Körper. Rufus fragte sich, wie es so verdammt wehtun und sich gleichzeitig so taub anfühlen konnte? 

			Jackals Pfoten kratzten über den Asphalt. Das Geräusch wurde immer leiser, bis schließlich nur das Rauschen des Verkehrs von der Hauptstraße zu hören war. Er war geflohen. 

			Feigling!, dachte Rufus und schaute entsetzt auf die tiefe Fleischwunde, in der sich das Blut sammelte. Ein Teil von ihm war froh darüber, weil er so den Anblick seiner Knochen nicht mehr ertragen musste. Der andere Teil war so schockiert, dass er erstarrte. Unfähig sich zu bewegen beobachtete er, wie die Lache unter ihm immer größer wurde. 

			Rufus’ Augen weiteten sich überrascht, als Lynx und Adamo zu ihm gestürmt kamen. Die Schatten waren nicht die von Feinden gewesen, sondern von seinen Freunden! Wahrscheinlich hatten sie ihn davor bewahrt, von Jackal vollkommen aufgeschlitzt zu werden.

			Doch seine Erleichterung wurde von Eifersucht getrübt. Warum waren die beiden zusammen unterwegs? Machten sie einen romantischen Spaziergang im Mondschein? Roch der Vampir nicht, dass Rufus’ Duft noch an der Werkatze haftete? Eine Dusche mochte einen reinen Menschen täuschen, aber keineswegs ein Mitglied der Dark Defence. Hatte Lynx ihn, Rufus, belogen und Adamos Lippen auf den ihren hatten doch nichts von einem Bruderkuss gehabt? 

			Und warum denke ich über so etwas Unwichtiges nach, wo ich sterben könnte?, fragte er sich verwirrt. Die Eifersüchtelei half ihm, sich am Dasein festzukrallen, weil sie so intensiv war, dass sie seinem Lebensfeuer Zunder gab, und weil sie ihm zeigte, dass er noch nicht gehen konnte, bevor er nicht wusste, was zwischen den beiden lief und woran er bei Lynx war.

			Ihm wurde schummrig.

			Die meisten reinen Menschen wären unter diesen Umständen ohnmächtig geworden. Rufus dagegen war durch seinen Wolf, der ihn stärkte, dazu verdammt, alles bei vollem Bewusstsein mitzubekommen. Noch. 

			Lynx ging neben der Blutlache auf die Knie. «Wir müssen die Wunde schließen.»

			«Sie wird doch von selbst heilen.» Vor Aufregung hatte selbst der Vampir rote Wangen. 

			Oder hatte das andere Gründe? Besorgt sah Rufus unter schweren Augenlidern zu ihm auf. Seine Muskeln verkrampften sich und sein Bein schien in Flammen zu stehen, doch von der Schädeldecke breitete sich eine gefährliche Müdigkeit aus. Er durfte nicht in einen katatonischen Zustand fallen, diesmal nicht.

			«Du warst nicht lange ein Werwolf, habe ich recht?», keifte die Gestaltwandlerin Adamo an. 

			Dieser hockte sich auf die andere Seite von Rufus. «Lange genug, um zu wissen …»

			«Gar nichts weißt du.» Wild fauchte sie. «Bis das Bein wieder völlig hergestellt ist, dauert es einige Tage, vielleicht sogar eine ganze Woche, weil er sowohl als Mensch als auch als Werwolf jung ist.» Zunehmend kreischte sie und Rufus fragte sich, ob nicht sie, sondern er derjenige sein sollte, der in Panik ausbrach, doch dazu fehlte ihm die Kraft. «Bis dahin könnte er verblutet sein!»

			Entsetzt öffnete Adamo den Mund, sagte jedoch nichts.

			«Unter den dunklen Lords und Ladys ist nicht zufällig ein Heiler?», fragte sie so laut, als wollte sie, dass die Vampire im Nostalgia Playhouse sie hörten.

			Adamo presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.

			«Wozu seid ihr Vampire eigentlich zu gebrauchen? Ihr entwickelt magische Fähigkeiten und setzt sie nur für den Hokuspokus auf der Bühne und dazu ein, die Menschen vergessen zu lassen, dass ihr von ihnen trinkt.»

			«Und beim Kampf gegen die Skua zum Beispiel.» Plötzlich ließ sich Adamo auf den Hintern fallen und lehnte sich gegen die Wand, als wollte er Abstand zwischen sich und Rufus bringen. «Canis’ Verbrennungen waren grausam, aber so eine tiefe Wunde habe ich noch nie gesehen.»

			«Aber ich in der Werkatzen-Kolonie.» Einen kurzen Moment lang war ihr Blick nach innen gerichtet und sie schien weit weg zu sein. «Verletzungen, die so schlimm sind wie die von Rufus, schließen sich nur wieder richtig, wenn man die Fleischlappen stramm zusammenbindet, so dass sich die Sehnen und Muskeln wieder richtig verbinden können. Gestaltwandler sind wundersame Geschöpfe, aber auch Wunder haben ihre Grenzen.» Sie sprang auf. «Ich laufe zum Playhouse zurück und hole etwas.»

			«Wir könnten ihn dorthin tragen.» Adamo wandte sich an Rufus. «Hältst du das durch?»

			Zerknirscht schüttelte Rufus den Kopf. Er kam sich so schwach und jämmerlich vor wie schon lange nicht mehr. War es Jackals Absicht gewesen, ihn zu demoralisieren? Oder hatte er ihn zum Krüppel machen wollen, um ihn auf ewig auf den Rang des Omegawolfes zu bannen? Ob Rufus wirklich erstarkt war, wie er vor wenigen Minuten noch fest geglaubt hatte, würde er nun erneut beweisen müssen.

			«Er ist nicht transportfähig, das sieht man doch», sagte Lynx barsch. 

			Adamo schluckte so schwer, dass sein Kehlkopf aufgeregt hüpfte. «Soll … soll ich nicht das Verbandszeug holen?»

			«Ich kann schneller laufen», sie zwinkerte, «und du hast mehr Kraft als ich. Nun drück endlich!»

			«Was meinst du?» Nervös befingerte der Vampir seinen Fleischtunnel im Ohr.

			Lynx schnaubte und kam zu ihm. Sie griff Adamos Hände, legte sie an Rufus’ Oberschenkel und presste das aufgeklappte Fleisch zusammen. 

			Vor Schmerz schrie Rufus auf. 

			Entsetzt beobachtete Adamo, wie das Blut über seine Finger lief. Er atmete immer schwerer, starrte wie gebannt auf die rote Flüssigkeit und wurde seltsam ruhig. 

			Rufus glaubte nicht, dass das eine gute Idee war, aber die Qual war zu stark, als dass er hätte protestieren können. Mit Schmerz verzerrter Miene schaute er Lynx hinterher, wie sie flink und leichtfüßig die Gasse entlang rannte und nach rechts in Richtung Nostalgia Playhouse abbog. 

			Nun war er mit einem Vampir allein. Und Rufus blutete wie ein Schwein. 

			Ob Lynx das Risiko in Kauf nahm, weil sie dank ihrer Katze schneller wieder zurück sein würde als Adamo? Oder dachte sie, Adamo würde sich zusammenreißen, da Rufus sein bester Freund war? Aber traf das überhaupt noch zu? 

			Wenn der Vampir seinen Konkurrenten aus dem Weg räumen wollte, dann war jetzt die beste Gelegenheit dazu. Er könnte Rufus bis auf den letzten Tropfen aussaugen, diese Schwäche auf seine «Natur» schieben und zumindest teilweise auf Verständnis hoffen, vielleicht nicht in der gesamten Dark Defence, wohl aber bei Kristobals dunkler Gesellschaft. Allerdings gäbe es in diesem Fall Krieg unter den Paranormalen.

			Die Eifersucht stach erneut in Rufus’ Eingeweide. Durch den Zorn, der neue Energie in ihm erzeugt, schaffte er es sogar, sich auf den Ellbogen abzustützen und den Oberkörper etwas hochzustemmen. 

			«Reiß dich zusammen!», ranzte er Adamo an, doch in Wahrheit war er sauer, dass er die beiden in trauter Zweisamkeit erwischt hatte. 

			«Wer hat dir das angetan?» Adamo drückte die Wunde fester zu. Immerzu schluckte er. Der vermehrte Speichelfluss machte Rufus Sorgen. 

			«Jackal. Du musst doch gesehen haben, wie er weggerannt ist.»

			«Einen Wolf, mehr konnte ich nicht erkennen.» Adamo schaute ihn so starr an, als würde er krampfhaft versuchen, ja nicht auf das Blut zu blicken. «Das ist der, der in der Hierarchie über dir steht, nicht wahr?»

			Rufus’ schaffte es trotz des großen Leids zu knurren. 

			«Der, den du in letzter Zeit immer böse angeschaut hast, als wolltest du ihn jeden Augenblick anfallen, ja?» Adamos Brauen wölbten sich über den Augen.

			War es so offensichtlich? Rufus schnaubte. Jetzt war wohl kaum der Zeitpunkt für eine Diskussion. Aber wenigstens hielt das Gespräch ihn davon ab, in einen Schockzustand zu fallen.

			«Lass dich nicht auf einen Kampf mit ihm ein», bat Adamo.

			«Glaubst du, ich hätte keine Chance gegen ihn?»

			«Als ich noch ein Werwolf war, habe ich Rangkämpfe immer gehasst.» Angewidert rümpfte Adamo die Nase, wodurch seine Oberlippe nach oben gezogen und seine Hasenscharte vergrößert wurde. 

			«Du mochtest es nicht, ein Werwolf zu sein. Ich dagegen liebe es. Ich identifiziere mich damit. Das bin ich», sagte Rufus für seine Situation erstaunlich leidenschaftlich. «Bis ans Ende meiner Tage.»

			«Das könnte dank Jackal schneller kommen, als dir recht ist», murmelte Adamo mehr zu sich selbst als zu seinem Freund. Lauter fügte er hinzu: «Lass dich von deinem Tier nicht kontrollieren.»

			«Du hast ja keine Ahnung.» Nicht sein Rotwolf suchte den Kampf, sondern Rufus selbst. Aber jetzt, da Jackal ihn in der Gestalt seines Abessinischen Fuchses angefallen hatte, nahm sein Tier das persönlich. Es forderte Rache! Endlich waren sie sich hundertprozentig einig. Sie wollten Jackal – auf dem Rücken liegend und ihnen beiden winselnd seine Kehle hinhaltend.

			Ein verzweifelter Seufzer drang aus Adamos Mund, wie von einem älteren Bruder, der seinen jüngeren davon abzuhalten versucht, eine Dummheit zu begehen. «Er spielt nicht fair, das siehst du doch.»

			«Ich bin so weit, Adamo. Ich muss mich mit ihm messen – und ihm heimzahlen, was er mir angetan hat.» Aus einem dummen Impuls heraus, versuchte Rufus aufzustehen. Durch den Schmerz würde ihm übel. Er sank zurück auf den Asphalt und würgte bittere Galle hoch. 

			«Du tust das wegen Lynx, oder?», fragte Adamo leise.

			Es fiel Rufus nicht leicht, seinem Freund gegenüber seine Gefühle für die Gestaltwandlerin zuzugeben. Sie hatten noch nie über Frauen gesprochen. Dass es sich um ein Mädchen handelte, das sie anscheinend beide mochten, machte es noch schwerer. 

			«Nicht nur.»

			«Du brauchst das nicht tun.»

			Rufus fror, dabei war die Nacht mild. Kein gutes Zeichen. Aber sein Kampfgeist war ungebrochen: «Und ob.»

			«Du bist irre! Sieh doch, zu was Jackal fähig ist», schrie Adamo und deutete mit einer Geste auf die Furche in Rufus’ Fleisch. Mit einem Mal hob er verwundert die Hand und betrachtete das Blut auf seinen Finger, als sähe er es das erste Mal. Als sich Rufus räusperte, wand der Vampir verlegen das Gesicht ab und drückte die Wunde wieder zu.

			«Jetzt erst recht.» Falls ich das hier überlebe, fügte Rufus in Gedanken hinzu und betrachtete besorgt die immer größer werdende rote Pfütze unter ihm. Ihm war kotzübel. Er bemühte sich, das Zittern vor Adamo zu verbergen, aber er schlotterte immer mehr. 

			«Nicht für Lynx, tue es nicht für sie.» Als Adamo ihn beim Sprechen wieder ansah, bemerkte Rufus voller Besorgnis, dass spitze Vampirzähne aus seinem Mund herausragten. «Das ist nicht das richtige Motiv.»

			«Ist sie es in deinen Augen etwa nicht wert?», blaffte Rufus. Wenn Adamo so dachte, war er ihrer auch nicht wert. Sollte Lynx sich für den Vampir entscheiden, würde es Rufus das Herz brechen. Aber galt das nicht andersherum für Adamo auch? Würde er nicht ebenso durch die Hölle gehen, wenn sie mit Rufus zusammenkam?

			Unerwartet lächelte sein Gegenüber. «Sie ist eine Traumfrau.»

			«Genau das ist sie!» Und zerbrechlicher als Adamo – im Gegensatz zu Rufus – wusste. Nur ihm hatte sie ihre sanfte Seite gezeigt. Nur ihm hatte sie erzählt, wie sie zum Werluchs geworden war. Er kannte sie noch nicht sehr gut, aber immerhin besser als alle anderen. 

			«Seid ihr jetzt ein Paar, oder nicht?» Wenn sie erst mit ihm schlief und dann mit Adamo anbandelte, was sie für ihn unten durch. Er wollte endlich wissen, woran er war.

			«Als sie mich fragte, ob ich mit ihr einen Nachtspaziergang machen wollte, fühlte ich mich am Bauch gepinselt.» Adamos Worte taten Rufus fast so weh wie sein offenes Bein. «Ich war total aufgeregt und hoffte, dass wir den Kuss wiederholen würden. Ich wollte ihre Hand nehmen, als ich bemerkte, dass sie die ganze Zeit nur von dir redete. Sie sah mich nicht einmal an, sondern schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein – bei dir. Da wusste ich, sie wollte nur mit mir zusammen sein, um mich über dich auszufragen.»

			«Echt wahr?» Inzwischen liefen Rufus immer wieder eiskalte Schauder über den Leib, die Adamo nicht verborgen blieben. Die Beben schraubten den Schmerz in seinem Bein hoch und raubten ihm wertvolle Kraft. «Du erzählst mir das nicht nur, damit die Schmerzen mich nicht wahnsinnig machen?»

			Speichel rann aus Adamos Mundwinkel. Beschämt wischte er ihn fort. «Würde ich meinen besten Freund belügen?»

			Nein, davon war Rufus jetzt wieder überzeugt. 

			Plötzlich fühlte er sein verletztes Bein nicht mehr. Als hätte jemand es abgehackt. Erschrocken betastete er es. Er kniff in sein eigenes Fleisch. Das Taubheitsgefühl nahm erschreckende Ausmaße an. Starb sein Bein bereits ab?

			Das lenkte jedoch auch wieder Adamos Aufmerksamkeit auf das Blut. Es war überall. 

			Adamo hielt die Hände hoch. Mit glänzenden Augen betrachtete er die rote Flüssigkeit, die an seinen Armen hinablief. Seine Nasenflügel bebten. Hörbar sog er den metallischen Geruch ein. 

			Entsetzt schüttelte Rufus den Kopf. «Adamo! Bitte, tu das nicht. Reiß dich zusammen, ich bitte dich.»

			Adamo neigt sich etwas tiefer über die Wunde. Er leckte über seine spitzen Zähne. Wie hypnotisiert schaute er auf das Blut. Es schien ihn zu locken, so leise, dass nur er selbst es hören konnte, und gleichzeitig so laut, dass Rufus’ Flehen nicht zu ihm durchdrang.

			Kalter Schweiß lief Rufus’ Rücken hinab. Er fuhr die Krallen aus, spürte jedoch eine bleierne Schwere, die sich über ihn legte. Würde er noch die Kraft haben, sich gegen Adamo zu wehren, sollte der Blutdurst die Kontrolle über den Vampir erlangen?

			«Nicht», schrie er, als Adamo seine Finger ablecken wollte. 

			Zu seiner Überraschung stoppte der Vampir abrupt in der Bewegung. Er legte die Handflächen wieder an Rufus’ Schenkel. Doch statt die Seiten erneut zusammenzudrücken, massierte er das Fleisch. Durch das zunehmend festere Kneten floss die rote Flüssigkeit noch stärker aus den Adern und Kapillaren. Verklärt lächelnd neigte sich Adamo hinab zu der Wunde – ein Kelch aus Blut.

			Plötzlich sprang ein Schemen auf sie zu. Klein, drahtig, mit zu Klauen geformten Händen, die durch den Schein der Straßenlaterne als Schatten überdimensional an die Mauer geworfen wurden. 

			Rufus blieb fast das Herz stehen, so sehr erschrak er. Seine Nackenhaare stellen sich auf und er vergaß fast zu atmen.

			War Jackal gekommen, um zu beenden, was er angefangen hatte? Der Aggression nach zu urteilen, die der Gestaltwandler aussandte, konnte nur er es sein.

		

	
		
			Sechzehn

			Aggressiv knurrend riss Lynx Adamo auf die Füße. Sie stieß ihn so brutal mit dem Rücken gegen die Wand, dass sein Hinterkopf dagegen prallte. Das schien den Bann zu lösen. Sein Blick klärte sich. Verwundert schaute er die Werkatze an. In diesem Moment wirkte er fast ein wenig hilflos. Doch er war nicht der Adamo, mit dem sie sich angefreundet hatte, sondern ein Süchtiger, der sogar dafür töten würde, um an seine Droge zu kommen. 

			«Behalte deine Vampirzähne ja bei dir!» Sie fauchte, packte seine Kehle und ließ ihn ihre spitzen Krallen spüren. Ihre Pinselohren lagen dicht am Kopf an. Ihr Backenbart war nicht sonderlich imposant, nicht viel mehr als Flaum, aber ihr Luchsgebiss war genauso ausgeprägt wie das von Luca. Um Adamo einzuschüchtern, zeigte sie es ihm noch einmal, indem sie den Mund weit öffnete, ohne einen Laut von sich zu geben.

			«Spinnst du?» Entschuldigend zuckte Adamo mit den Achseln. «Ich wollte die Wunde nur sauber lecken.»

			«Verkaufe mich nicht für dumm. Du bist kein Werwolf mehr.» Sie schnalzte abfällig. «Bleib abseits stehen, bis ich Rufus’ Bein verbunden und er sich stabilisiert hat. Du wirst ihm erst wieder nah kommen, wenn ich es dir erlaube, und dann auch nur, um ihn mit mir zusammen ins Nostalgia zu tragen. Hast du das verstanden?»

			Adamo riss die Augen auf. Verunsichert schaute er von ihr zu Rufus. Als sich die Blicke der beiden jungen Männer trafen, senkte er seinen beschämt. Doch schon als er sie wieder ansah, kniff er missbilligend die Lippen zusammen. 

			«Bitte», säuselte Lynx in gespielter Freundlichkeit und kratzte ihn gleichzeitig oberflächlich am Hals. 

			Adamo riss die Arme hoch. Ihm fiel das Blut an seinen Händen auf. Rasch wischte er es an seiner Samthose ab. «Schon gut.»

			«Ruf Lupus schon mal zuhause an», wies sie ihn an. Wenn Adamo etwas zu tun hatte, würde ihn das von seinem Durst ablenken. «Immerhin ist er Arzt. Im Theater ist er nicht.» 

			«Er streift mit Nubilus und Arctos Anchorage – das Revier des Rudels – ab, um es zu markieren. Obwohl er ein Vampir ist, hat er dieses Wolfsverhalten nie abgelegt. Ich glaube, dass sein Tier nicht tot ist. Biologisch ja, aber sein Geist ist immer noch Teil seiner Seele.» Adamo holte sein Handy aus der Jackentasche. «Ich werde Camille bitten, zu kommen und die Wunde zu nähen.»

			«Wenn es sein muss.» Für Rufus nahm Lynx sogar eine Konfrontation mit ihr in Kauf. Camille wollte partout nicht, dass sie, Lynx, in Lucas Nähe blieb. Lynx fand den Alphaluchs immer noch attraktiv. Sie mochte seine soziale Einstellung zu den Paranormalen, die, so hatte Lynx mehr als einmal erfahren, oft egoistisch waren. Aber ihr Herz schlug nicht mehr für ihn. Seit Tagen hatte sie kein einziges Mal an den Alphaluchs gedacht. Jemand anderes nahm ihre gesamte Gedankenwelt ein, jemand, von dem sie das niemals erwartete hätte, und der ihr noch in dieser Nacht unter den Händen wegsterben könnte. 

			«Beeil dich», zischte sie Adamo zu.

			Mit hängenden Schultern schlenderte er zum Ende der Gasse, begleitet von Lynxs warnendem Knurren, und hielt sein Handy ans Ohr. Nun, da die Gefahr gebannt war, erschrak sie über ihre eigene Angriffslust. Sie hätte Adamo sogar verletzt, um Rufus vor seiner Gier zu schützen. Doch das war es nicht, was ihr Sorgen bereitete, sondern die tiefere Zuneigung, die sie für Rufus entwickelte. Gefühle waren nicht gut. Sie machten verletzlich. Und das wollte sie mit aller Macht verhindern. Aber war es dafür nicht längst zu spät?

			«He!» Rufus schien erst Speichel in seinen Wangentaschen sammeln zu müssen, um weitersprechen zu können, als klebte seine Zunge am Gaumen. «Das war sexy.» 

			Sie befürchtete, dass er schon zu viel Blut verloren hatte, und schüttelte den Kopf. Rasch kniete sie sich neben ihn und legte die beiden Dinge, die sie aus dem Theater geholt hatte, in sichere Entfernung von der Blutlache. 

			«Ein klarer Fall von Delirium. Du weißt schon nicht mehr, was du sagst.»

			«Doch, das weiß ich noch sehr genau, Polly.»

			Sie bekam eine Gänsehaut. Warum hatte sie ihm nur ihren Geburtsnamen verraten? Es war auf eine subtile Weise intim, wenn er ihn aussprach. Damit er ihre Verlegenheit nicht merkte, nahm sie den dunkelblauen Brokatvorhang, den sie besorgt hatte, und begann sein Bein fest darin einzuwickeln. Das Blut störte sie nicht, es war schließlich seins. 

			«Der hängt normalerweise vor dem Durchgang zum Saal. Mullbinden wären wohl kaum ausreichend gewesen.» 

			«Ich dachte schon, du wolltest mich mit dem Strick erhängen, damit es schneller geht.»

			«Sag nicht so etwas!» Impulsiv gab sie ihm einen Klaps und bereute es sogleich. Ihr war zum Heulen zumute bei der Vorstellung, sie könnte ihn verlieren. Sie wandte ihr Gesicht ab. «Tut mir leid.»

			Seine Stimme war butterweich. «Sind das etwa Tränen?»

			«Unsinn!» Um es ihm zu beweisen, zeigte sie ihm ihre trockenen Wangen.

			Er blinzelte. «Deine Augen glänzen aber.»

			«Es ist anstrengend, dein Bein so fest wie möglich in den Stoff einzupacken.» Mit einer Hand hielt sie den Brokat fest, mit der anderen griff sie nach der Kordel, um sie sogleich ebenfalls um das Bein zu wickeln. Damit staute sie das Blut und presste die Wundränder aneinander.

			«Und deshalb schwitzen deine Pupillen?», fragte er frech. 

			Das Lächeln in seiner Stimme war ansteckend. Sie grinste ihn verstohlen an und fand, dass er sogar noch so ramponiert, wie er war, süß aussah. 

			Plötzlich blinzelte er, als versuchte er einen störenden Fussel oder ein Härchen auf dem Augapfel loszuwerden. Im nächsten Moment verdrehte er die Augen. Als wäre von einer Sekunde auf die andere jegliche Energie aus seinem Körper gewichen, legte er sich flach auf den Rücken. 

			Bestürzt bettete Lynx seinen Kopf auf ihren Knien und tätschelte seine Wange, damit er nicht in Ohnmacht fiel. 

			«Hör auf damit!», sagte er, hob aber nicht den Arm, um sie abzuwehren. Fehlte ihm dazu schon die Kraft?

			Sie legte die Handflächen an seine Wangen und strich mit den Daumen über seine erschreckend blasse Haut. «Dir wurde schummrig.»

			«Ich konnte nur nicht mehr richtig sehen.» Auch jetzt blinzelte er sie noch an. «Alles war verschwommen. Dein Gesicht sah aus wie diese Smilie-Eiscreme, die langsam schmilzt. Jetzt ist es wieder besser.»

			Sein Lachen klang gekünstelt und steckte sie nicht an. Sie war sicher, dass er log, aber sie sprach ihn nicht darauf an. 

			«Camille kommt sofort», rief Adamo ihnen zu, ohne näher zu kommen. Und das war nach Lynxs Meinung auch besser für ihn. «Ich habe sie geweckt. Sie zieht sich rasch an und macht sich so schnell wie möglich auf den Weg.»

			Rufus musste sich räuspern, um sprechen zu können. Dennoch klang seine Stimme kratzig. «Falls du Camille aus dem Weg gehen willst, ist das okay, Polly. Adamo wird nicht noch einmal die Kontrolle über sich verlieren.»

			«Camille ist jetzt nicht wichtig.» Mit dem Unterarm strich sie sich eine blonde Strähne zurück, denn es klebte immer noch etwas von Rufus’ Blut an ihnen.

			«Hoffst du, dass Luca sie begleiten wird?» 

			Lynx hörte Bitterkeit heraus und strich liebevoll über seine Stirn. «Er zählt jetzt genauso wenig.»

			«Was ist dir dann wichtig?» Rufus’ Blick war von Erschöpfung getrübt. 

			Ihre Wangen brannten. Sie stand auf, stemmte seine Füße gegen die Wand, damit sie den höchsten Punkt seines Körpers darstellten und das Blut zurückfloss, worauf Rufus vor Schmerz stöhnte, und setzte sich wieder. 

			«Statt zu grübeln und zu streiten, solltest du deine Energie besser darin verwenden wach zu bleiben.» Sie befürchtete, dass er die Augen nie wieder öffnen würde, wenn er sie erst einmal schloss. 

			Seine Lider senkten sich noch etwas weiter. «Wenn ich nur nicht so schrecklich müde wäre.»

			«Ich möchte nicht, dass du gegen Jackal antrittst.» Oder jemand anderen. Sie hatte diese Kämpfe so satt. Auf den Victoria-Inseln hatte sie zu viele davon miterlebt. Bevor sie Luca in der Hoffnung darauf, dass er so etwas wie der Heiland war, der sie in das Gelobte Land führte, gefolgt und die Werkatzen-Kolonie verlassen hatte, hatte es kaum einen Tag gegeben, an denen der Werbengaltiger Ram Avtar Singh und der Werkaplöwe Ruud keinen Ärger angezettelt hatten. Durch Luca war sie zur Dark Defence gekommen. Aber erst durch Rufus konnte sie sich vorstellen, dass Anchorage tatsächlich zu ihrem Zuhause werden könnte. Und jetzt drohte er, sie allein zu lassen. Der Kloß im Hals raubte ihr fast den Atem. 

			Rufus krauste die Stirn. «Woher …?»

			«Ich kenne eine Menge Geheimnisse.» Sie zwinkerte. «Katzen haben ein sensibles Gehör, können sich auf ihren Pfoten lautlos fortbewegen und sind von Natur aus neugierig.» Sie hatte mitbekommen, wie Claw Tala beruhigt hatte, indem er ihr versicherte, welche guten Fortschritte Rufus im Training machte. Talas Sorge um den Rotwolf war groß, weil sein erster Rangkampf bevorstand. Das hatte Lynx mit ihr gemein.

			«Dann weißt du auch, warum die Vampire Rafaela ausgrenzen?» Er packte ihren Unterarm, aber sein Griff war schwach.

			Überrascht über diese Frage hob sie die Augenbrauen. «Das tun sie nicht. Sie … sie sind nur vorsichtig geworden.»

			«Warum? Was ist mit ihr?» 

			Lynx biss sich auf die Unterlippe. Rafaela war nicht gerade ihre Freundin. Aber verraten wollte sie ihr Geheimnis auch nicht. Die Vampire kannten es. Der Rest der Dark Defence würde es noch früh genug erfahren und vermutlich ebenso einen Bogen um sie machen. Nur für alle Fälle. Nur um sicher zu gehen. Sie tat Lynx leid und sie nahm sich vor, netter zu ihr zu sein.

			«Ist die Werwölfin in ihr doch nicht vollkommen tot, wie bei Kristobal? Trägt sie vielleicht keine Wölfin, sondern einen Wolf in sich?»

			«Mach dich nicht lächerlich. Wie soll das denn gehen? Normalerweise folgt sie mir auf Schritt und Tritt. Ich bin froh, dass das heute Nacht nicht der Fall ist. Zwei Vampire könnte ich nicht von dir fernhalten.» Sanft berührte sie seine Schulter. «Auf der anderen Seite hätte sie dir den Kopf waschen und dir klar machen können, dass du Jackal besser in Ruhe lässt.»

			Rufus fasste sich an den Oberschenkel, als wollte er prüfen, ob sein Bein noch dran war. «Ich muss das tun.»

			«Er wird dich in Stücke reißen.» Einem Werwolf, der einen anderen in einer dunklen Gasse attackierte, traute Lynx alles zu. Außerdem bekleidete Rufus den Rang unter ihm, folglich war er der Schwächere. Bisher zumindest. Sie war sicher, dass er mehr sein wollte, als er war. Aber das hofften viele und blieben doch immer ganz unten.

			«Das kann passieren.»

			Empört über seine Antwort wollte sie ihn knuffen, hielt sich aber im letzten Moment zurück. «Gehört das zu deinem neuen Image?»

			«Was meinst du?», brachte er schwach hervor.

			«Na, du bist muskulöser geworden. Sobald du mich siehst, steckst du die Daumen in die Hosentaschen und lehnst dich lässig gegen die Wand. Fehlt nur noch, dass du mich Kaugummi kauend von oben bis unten musterst wie einer der Typen in den Cowboyfilmen.» Sie strich über seine Wange. «Und was soll dieser Bartschatten?»

			Selbst sein Grinsen wirkte entkräftet. «Du beobachtest mich aber genau.»

			Verlegen nestelte sie an der Kordel herum, als wollte sie prüfen, ob sie das Ende auch gut festgezurrt hatte, dabei war sie sich dessen sicher. «Ich mag es lieber, wenn du dich normal gibst. Für mich brauchst du nicht den Macho zu spielen. Und auch nicht zu kämpfen.»

			Seine Mundwinkel zuckten. «Ich dachte, du stehst auf toughe Kerle.»

			«Ja, aber nicht auf dicke Muckis, sondern auf Männer, die einen starken Charakter haben, und dazu gehört auch, eine Auseinandersetzung mit Worten auszufechten und nicht mit Fäusten», sie schnaubte, «oder Krallen und Zähnen.» 

			«Deshalb magst du Luca also, nicht weil er gut aussieht», sagte er ohne jeglichen Spott in der Stimme.

			«Attraktiv sind viele, aber davon lasse ich mich nicht mehr blenden, seit …» 

			Erschrocken biss sie sich auf die Zunge. Beinahe hätte sie zugegeben, Rufus über ihre Vergangenheit belogen zu haben. Aber dies war nicht der richtige Moment, um ihm von ihrem ganz persönlichen Dämon zu erzählen. Hier ging es nicht um sie, sondern darum zu warten, bis Rufus sich von selbst stabilisiert hatte, so dass sie ihn zum Theater transportieren konnten, oder Camille vorher eintraf. 

			«Luca hat nicht versucht, die anderen Werkatzen anzuführen, indem er ihnen Angst einjagte oder ihnen Gewalt antat, sondern er bemühte sich, sie durch leidenschaftliche Reden davon zu überzeugen, dass sie zusammenhalten müssen, um unentdeckt zu bleiben.»

			«Wie ein Rudel.» Rufus schluckte mehrmals, vermutlich weil sein Mund trocken war. Seine Lippen sahen rissig aus. «Aber das funktioniert nur so gut, weil wir eine Hierarchie haben. Durch sie hat jeder seinen Platz wie Rädchen in einem Getriebe, die ineinandergreifen. Das macht uns stark, macht uns zu einem gigantischen Wolf. Das funktioniert aber nur solange, wie die Rangfolge klar ist. Die regeln wir eben intern durch Kämpfe.»

			«Aber warum kannst du nicht der Omegawolf bleiben?» Ihr wäre es egal, wenn er nur wieder gesund werden würde. Seine Haut schien aus Pergament zu bestehen. Lynx konnte sogar feine blaue Äderchen an seinen Schläfen erkennen. 

			«Weil ich hier drin längst keiner mehr bin.» Geschwächt legte er die Hand auf den Brustkorb. Er brauchte lange, um zu sagen, was er wollte, und Lynx hörte geduldig zu. «Du bist damals auch aus dem Heim weggelaufen, weil du nicht länger von der Leiterin gepiesackt werden wolltest wie ich von Jackal, weil du gespürt hast, dass du stärker wirst und alleine auf der Straße überleben kannst. Auch ich muss mich beweisen.»  

			«Ich verstehe.» Das tat sie wirklich. Sie hatte nur so schreckliche Angst um ihn. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, dass sich Adamo komisch aufführte. Er wirbelte um die eigene Achse, streckte die Hände in alle Richtungen und schloss die Augen. «Was macht er da?»

			«Vielleicht langweilt er sich. Oder macht Tai Chi.» Es bereitete Rufus offensichtlich große Mühe zu sprechen. Nach jedem Wort holte er tief Luft. «Er ist immer etwas theatralisch.»

			Adamo kam ein Stück auf sie zu. Hoch konzentriert hockte er sich hin und berührte den Boden. Seine Miene wirkte so angestrengt, als würde er Gewichte stemmen. Die Straßenlaterne beschien ihn von der Seite. Die Schatten auf seinem Gesicht ließen ihn älter aussehen. 

			Abrupt richtete er sich auf. Er riss die Augen auf und lachte lauthals. Dann breitete er die Arme aus und verbeugte sich, wie er es nach der Aufführung auf der Bühne tat. «Ich bin dein Zeuge! Ich kann vor dem Rudel für dich aussagen, dass du Jackal herausgefordert hast.»

			Lynx krauste die Stirn. «Hast du das bereits getan?»

			«Hat er», antwortete Adamo für Rufus. «Vor nicht einmal einer halben Stunde, genau hier. Aber Jackal wird es leugnen.»

			«Woher weißt du das alles?» Verwirrt schüttelte sie den Kopf. «Du warst doch nicht dabei.»

			«Durch meine magische Fähigkeit. Ich kann Stimmen aus der Vergangenheit hören.» Mit dem Zeigefinger tippte er gegen seine Schläfe. «Erinnerst du dich nicht mehr? Jeder von uns Vampiren entwickelt eine Gabe und meine ist es, Gespräche wahrzunehmen, die an einem Ort stattgefunden haben oder stattfinden werden.» 

			Ja, er hatte ihr davon berichtet, aber sie hatte nur mit einem Ohr hingehört. Sie mochte Adamo. Aber eigentlich verbrachte sie nur so viel Zeit mit ihm, weil er mit Rufus eng befreundet war. Sie hatte etwas über den Werwolf erfahren wollen, nicht über Kristobals dunkle Gesellschaft.

			«Du wirst deinen Kampf bekommen. Ich bin zwar dagegen. Aber wenn es das ist, was du willst, stehe ich hinter dir.» Adamo legte eine Faust auf seinen Brustkorb. «Warum sagst du nichts, Rufus?»

			Besorgt schaute Lynx hinunter. Rufus lag mit geschlossenen Lidern auf ihrem Schoß. Kalkweiß und mit leicht geöffnetem Mund. Selbst seine Lippen waren blutleer. Sein Brustkorb hob sich nicht mehr. Sie keuchte entsetzt. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Ein Schrei blieb in ihrer Kehle stecken. Tränen liefen ihre Wangen hinab. 

			Zögerlich kam Adamo mit hängenden Schultern näher. Eben noch führte er sich auf wie ein Magier, der vor Publikum erblühte, jetzt wirkte er wie ein ängstlicher Junge. Seine Hände krallten sich in den Samt seiner Hose. 

			Seine sonst so samtweiche melodische Stimme, klang rau wie Schmirgelpapier. «Ist er tot?»

			 

		

	
		
			Siebzehn

			Camille war gekommen und hatte die Wunde vernäht. Normalerweise war das bei Werwölfen nicht notwendig, da die Heilung schnell voranschritt. Doch der Riss war zu tief und die Biologin wollte sichergehen, dass die Muskeln, Sehnen und Adern richtig zusammenwuchsen. Sie konnte ihm allerdings keine Medikamente geben, um ihn zu stabilisieren, da Gestaltwandler eine eigene Physiologie besaßen und sie befürchtete, ihm mehr zu schaden als zu helfen. Daher mussten ihn allein seine Selbstheilungskräfte aus dem dunklen Loch der Ohnmacht herausholen.

			Gemeinsam mit Luca hatte Adamo Rufus ins Dachgeschoss des Nostalgia Playhouses gebracht. Ab da hatte sich Lynx um ihn gekümmert und Lupus hatte, als er vom Markieren des Werwolf-Reviers zurückgekehrt war, regelmäßig nach ihm gesehen. Von all dem hatte Rufus nichts mitbekommen. Er hatte erst zwei Tage später wieder die Augen aufgeschlagen. 

			Allein die Vorstellung von Lynx als sexy Krankenschwester ließ ihn ausgerechnet jetzt erneut hart werden. Er saß nur in T-Shirt und Unterhose auf der Couch in Camilles Wohnzimmer und drückte seine Jeans auf seinen Schritt, damit niemand etwas mitbekam. Bei den sensiblen Sinnen von Lynx und Luca machte er sich allerdings wenig Hoffnung, dass seine Erregung unbemerkt blieb. 

			Camille legte die Pinzette in die Nierenschale zu den Fäden, die sie soeben gezogen hatte. «Von außen ist nur noch eine rote Wulst zu sehen, aber innen ist noch lange nicht alles verheilt. Sei weiterhin vorsichtig und schone dich.»

			«Dafür werde ich sorgen», sagte Lynx aus dem Brustton der Überzeugung. 

			Mit ernster Miene – reserviert und auf der Hut, aber nicht mehr rigoros ablehnend – nickte Camille ihr zu und brachte die Schale aus dem Raum. Seit sie gemerkt hatte, dass Lynx Luca kaum Aufmerksamkeit schenkte, akzeptierte sie die Anwesenheit der Werkatze. Lynx hatte nur Augen für Rufus, diese Tatsache half ihm bei der Genesung. Sie schenkte ihm Kraft und zwar so sehr, dass er bei dem Rudeltreffen dabei sein wollte, auch wenn er dort Jackal gegenübertreten musste – oder gerade deshalb. Er wollte ihm zeigen, dass sein hinterhältiger Angriff ihn, Rufus, nicht einschüchterte. 

			Camille kehrte zurück, setzte sich neben ihn in den Sessel und strich ihm mit dem Handrücken über die gestutzten Koteletten auf der Wange. «So einen Backenbart habe ich das letzte Mal bei Luca gesehen, als sein Luchs dicht unter der Oberfläche lauerte. Oder wird das unter reinen Menschen wieder modern?»

			Rufus hatte ihn sich wachsen lassen, um sein Feuermal darunter zu verbergen. Der Flaum von Lynx hatte ihn auf die Idee gebracht. «Elvis trug auch so was in der Art.»

			«Elvis ist schon lange tot», warf Luca, der lässig an der Wand neben der Terrassentür lehnte, schmunzelnd ein. 

			Rufus schlüpfte in seine Hose. «Dann eben Lemmy von Motörhead.»

			«Die Band gibt es auch schon seit 1975.» Lucas Lächeln wurde breiter. «Du stöberst zu viel in Lupus’ alter Plattensammlung.»

			Rufus zuckte mit den Achseln. «Aber immerhin lebt der Sänger noch.»

			«Mir gefällt’s», warf Lynx schnippisch ein. «Es sieht männlich aus.» 

			«Komm», sagte Luca und zog Camille auf die Füße.

			«Was …?» Verwirrt runzelte sie die Stirn, doch als Luca zwinkerte, begriff sie, dass er Rufus und Lynx allein lassen wollte.

			Peinlich berührt rollte Rufus mit den Augen. Für einen Werluchs hatte Luca sich nicht gerade unauffällig aus dem Staub gemacht. Er stand vom Sofa auf, nahm den Gehstock, den Kristobal ihm geschenkt hatte, und verlagerte das Gewicht vorsichtig auf sein krankes Bein. Es tat nicht mehr weh, war aber unangenehm und er hatte noch keine rechte Kontrolle darüber wiedererlangt. 

			Nubilus, der bulligste Werwolf im Rudel, sah zwar eher nach Holzfäller als nach Holzschnitzer aus, aber er hatte sich in den vergangenen Monaten von Onawa zeigen lassen, wie man die erstaunlichsten Dinge aus einem einfachen Stück Holz anfertigen konnte. Mit Lynxs Hilfe hatte er sich heimlich Rufus’ Stock geborgt und aus dem einfachen runden Ebenholzknauf einen Wolfskopf geschnitzt – ein kleines Wunderwerk. Rufus hatte zwar befürchtet, dass der Alphavampir über Nubilus’ eigenmächtiges Handeln wütend sein würde. Doch stattdessen hatte er ihn gebeten, einen schmucklosen Holzparavent zu verzieren, indem er die oberen Enden der Pfosten bearbeitete. Seitdem grinste der Frankokanadier unentwegt.

			Rufus humpelte zur Terrassentür. Im Garten standen einige Werwölfe und unterhielten sich. Andere betraten bereits den ausrangierten Eisenbahnwaggon. In wenigen Minuten würde die Versammlung des Rudels losgehen. Er musste einfach dabei sein, um Jackal zu zeigen, dass er ihn nicht mürbe gemacht hatte. Kraftvoll schob er die Tür beiseite. Frische Juninachtluft drang ins Haus. 

			Bevor er hinaustreten konnte, packte Lynx seinen Arm und hielt ihn zurück. «Fordere ihn nicht heraus. Es ist noch zu früh.»

			«Das habe ich nicht vor», sagte er über die Schulter hinweg. 

			Hinter ihm gab Lynx einen erleichterten Laut von sich. «Dann ist ja gut.»

			Es fiel ihm sogar schwer, die Stufe von der Terrasse auf den Rasen zu nehmen. Jackal war schon eine harte Nuss, die für Rufus nur schwer zu knacken war, wenn er gesund war. Er hatte nicht vor, heute Ärger zu machen, sondern wollte einfach nur präsent sein und zeigen, dass er Nehmerqualitäten besaß, etwas, das – wie Claw ihn gelehrt hatte – bei einer Auseinandersetzung ebenso wichtig war, wie austeilen zu können. 

			Lynx blieb an der Schwelle zum Wohnzimmer zurück, während er über das Gras hinkte, bemüht würdevoll, um sich nicht vor ihren Augen tölpelhaft anzustellen. Sein Stock versank jedoch bei jedem Schritt im Boden, weil es tagsüber geregnet hatte und die Erde feucht war, das machte das Gehen noch mühsamer. 

			Mit gestrafftem Rücken stellte er sich an, um den Waggon zu betreten. Als Letzter, wie es sich für den Omegawolf gehörte. Direkt hinter Jackal. Sein Puls stieg an. Die Ader an seinem Hals pochte unangenehm. 

			Plötzlich drehte sich der Werwolf vor ihm um und flüsterte: «Wusstest du, dass deine Angst bitter riecht?»

			Rufus ballte die Hände zu Fäusten. Er ärgerte sich mindestens so stark über sich selbst wie über den Äthiopischen Wolf. Claw hatte ihm gesagt, dass es normal war, sich zu fürchten, das tat jeder. Wichtig war, das zu akzeptieren und damit umgehen zu können. Die Furcht durfte nicht übermächtig werden, weil man sonst bereits verloren hatte, sondern man musste sie kontrollieren. 

			Einige Male atmete Rufus tief aus und wieder ein. Tatsächlich verlangsamte sich sein Herzschlag, aber er war immer noch viel zu schnell. Das laute und starke Pochen machte ihn nervös und unsicher. «Sie wird mich nicht davon abhalten, dir die Stirn zu bieten.»

			Offenbar genoss Jackal es, Rufus einzuschüchtern, denn er grinste schäbig und dehnte die Silben unnatürlich aus. «Du bist wie ein Hase, den mein Wolf mit zwei Bissen verschlingen wird.»

			«Wenn du mich unterschätzt, hast du schon verloren. Ich bin kein Opfer, sondern ein Jäger wie du!» Rufus spürte das Adrenalin durch seinen Körper rauschen. Es war stärker als seine Angst. Sie war noch da, aber er zitterte nicht und hatte auch keine feuchten Hände, sondern sperrte sie in seinem Inneren ein, so dass sie äußerlich nicht zu sehen war.

			Jackals Tier nahm sie selbstverständlich trotzdem wahr und Jackal bohrte verbal den Finger in die Wunde. «Dasselbe gilt auch für dich, nur dass du dich überschätzt. Du bist nicht der Held, der du gerne wärst, sondern ein Träumer. Das warst du immer und wirst du auch immer bleiben. Der Meinung sind alle hier.» 

			Rufus umfasste den Ebenholzknauf so fest, dass sich die Linien des Wolfskopfs in seine Handfläche bohrten. Doch er spürte keinen Schmerz, sondern die enge Verbindung zu seinem Tier … zum Rudel. Er erinnerte sich daran, dass sie genauso hinter ihm standen wie hinter Jackal. Keiner der Werwölfe würde bei einem Rangkampf Partei ergreifen, sondern sich heraushalten, so besagten es das Rudelgesetz und auch der Ehrenkodex. Aber war das nun gut oder schlecht für ihn? 

			«Nicht umsonst stehst du in der Hierarchie unter mir. Du bist der Schwächste von allen, ziehst eher den Schwanz ein, als die Stirn zu bieten.» Rufus wollte protestieren, dass er schon viele Kämpfe ausgestanden hatte, zum Beispiel gegen Dante und gegen die Skua, doch Jackal fuhr ihm über den Mund. «Das ist okay, dafür habe ich Verständnis. Du bist eben clever, denn du bist dir bewusst, dass du verlieren würdest. Im Grunde weißt du, wo dein Platz ist. Du bist nur gerade ein wenig durcheinander wegen der Kleinen.»

			Noch vor wenigen Wochen hätte Rufus geschwiegen oder sich zurückgezogen. Doch inzwischen brannte ein Feuer in ihm, das täglich wuchs und ihn stärkte. «Wage es nicht, ihren Namen in den Mund zu nehmen, denn dieser ist schmutzig.»

			«Du fürchtest den Schmerz und die Demütigung. Mach dich nicht vor ihren Augen zum Depp, indem du mich herausforderst und mit Pauken und Trompeten untergehst.» Jackals Worte hagelten wie Geschosse auf ihn ein. «Damit verlierst du sie auf ewig.»

			«Ich brauche dich nicht mehr herauszufordern», presste Rufus vor unterdrückter Wut heraus, denn der Äthiopische Wolf schaffte es, ihn zu verunsichern, indem er ihn daran erinnerte, was für ihn auf dem Spiel stand. Sein emotionaler Panzer war noch nicht so dick, wie er gehofft hatte. «Das habe ich bereits zwei Mal getan.»

			Verächtlich lachte Jackal. Er machte eine wegwischende Geste. «Das hat niemand gehört, also zählt es nicht.»

			«Doch, Adamo ist mein Zeuge.»

			«Er war nicht dabei, du Narr.»

			Rufus spielte seinen Trumpf aus. «Du vergisst seine vampirische Gabe, die Hellhörigkeit. Er kann einem Gespräch lauschen, das vor Urzeiten stattgefunden hat, als würde er unmittelbar neben den Personen stehen.»

			«Niemand wird ihm glauben. Er ist dein Freund und würde jederzeit für dich lügen», sagte der Schakal spitzzüngig.

			«Rafaela braucht nur jemanden zu berühren und sie weiß, ob er lügt oder die Wahrheit sagt», schoss es aus Rufus heraus, bevor er darüber nachgedacht hatte. 

			Überrascht riss Jackal die Augen auf. Er setzte an, um etwas zu erwidern, bleckte aber stattdessen die Zähne. Langsam wurde aus dem menschlichen Gebiss das seines Wolfes. 

			Rufus behielt sein Pokerface auf, das er durch das Showzaubern auf der Bühne perfektioniert hatte, denn er hatte eiskalt geflunkert. Er hatte keine Ahnung, welche Fähigkeit die ‹Graue Eminenz› entwickelt hatte. Merkwürdigerweise hielten sich alle bedeckt, wenn er sie neugierig, wie er war, darauf ansprach. Selbst Adamo lenkte das Gespräch auf andere Themen, wenn Rufus von Rafaela anfing. Da sich alle ausschwiegen, hoffte er, dass Jackal genauso unwissend war wie er. Offensichtlich lag er mit seiner Vermutung richtig, denn seine Drohgebärde bewies, dass er ihm glaubte. 

			Schmunzelnd neigte sich Rufus zu Jackal und sagte mit einer Gelassenheit, die den Werwolf sichtlich wütend machte: «Außerdem kann ich es so oft wiederholen wie ich will. Ab sofort wirst du stets auf der Hut vor mir sein müssen. Ich könnte dich immer und überall zu einer Auseinandersetzung zwingen. Tagsüber wirst du dich ständig umdrehen, weil du befürchtest, ich könnte hinter einer Ecke hervorgesprungen kommen. Die Dunkelheit wird ab jetzt dein Feind sein, denn ich könnte mich in jedem Schatten verstecken. Selbst nachts werde ich dich verfolgen, so dass du jaulend aus Albträumen hochfahren wirst.»

			Als Rufus den Oberkörper wieder aufrichtete, durchflutete ihn eine tiefe Genugtuung. Der Schrecken, den er auf Jackals Gesicht ablas, amüsierte ihn. Bisher hatte er zwar nur mit Worten gekämpft, aber er fand, dass er sich gut geschlagen hatte. Stolz straffte er die Schultern. 

			Plötzlich trat Jackal aus der Reihe. Er klopfte von außen gegen die Wand des Eisenbahnwagens, um die Aufmerksamkeit der Werwölfe zu erlangen, die den Versammlungsort bereits betreten hatten. Stirnrunzelnd schauten einige aus der Tür. Die, die im Eingang standen, drehten sich überrascht zu ihm um. 

			Rufus versteifte sich. Was hatte der Canis simensis vor? Sein überhebliches Grinsen, das er wieder aufgesetzt hatte wie eine Maske, ließ nichts Gutes erahnen.

			«Ich fordere den Canis rufus heraus», sagte Jackal so laut, als wollte er, dass ganz Anchorage es vernahm. «Jetzt und hier.»

			Mit einem Mal kribbelte Rufus’ verletztes Bein, als würden Tausende Nadeln hineingestochen werden.

		

	
		
			Achtzehn

			Tumult entstand im Waggon. Claw baute sich in der Tür auf. Missbilligend schaute er auf Jackal herab und stemmte die Hände in die Hüften. «Das ist nicht möglich. Nur der Werwolf, der einen niedrigeren Rang bekleidet, kann den über ihm herausfordern, um in der Hierarchie aufzusteigen.»

			«Doch, das geht. Es gibt eine Ausnahmeregel.» Jackal zog den Kopf zwischen den Schultern ein, aber er scheute dennoch nicht davor zurück, den Alpha zu belehren. «Nämlich dann, wenn der Rang niedrigere Wolf den über ihm ständig drangsaliert.» In einer theatralischen Geste, wie sie den Vampiren in nichts nachstand, breitete er die Arme aus, um die Zustimmung des Rudels einzuholen, doch niemand reagierte. Rufus mochte zwar der Omegawolf sein, aber er war beliebt, im Gegensatz zu Jackal. «Ihr habt beim letzten Treffen selbst miterlebt, dass er gestichelt und mich angerempelt hat. Das war nicht das erste und auch nicht das letzte Mal. Nun habe ich es satt.»

			Lügner! Rufus fuhr die Krallen aus und wollte sich auf ihn stürzen, hielt sich aber im letzten Moment zurück, weil das nur Jackals Vorwurf bestätigt hätte. 

			«Damit diese Schikane ein Ende hat, möchte ich gegen ihn antreten und ihn in die Schranken weisen. Das ist mein Recht.» Erneut wartete Jackal auf Beipflichtungsbekundungen, doch sie blieben erneut aus. «Er selbst hat ja nicht den Mumm, die direkte Konfrontation mit mir zu suchen. Also übernehme ich das für ihn.»

			Hinter sich hörte Rufus Lynx knurren. Sie musste noch auf der Terrasse stehen. Hoffentlich sprang sie Jackal nicht an. Dadurch würde sie die Schmach noch größer machen, weil alle denken würden, er bräuchte eine Frau, die für ihn die Kämpfte ausficht.

			Tala musste sich auf die Zehenspitzen gestellt haben, denn ihr Gesicht erschien über Claws breiter Schulter. Ihre vollen Wangen, die sie von ihrer athabascanischen Mutter geerbt hatte, waren gerötet. «Sein Bein ist noch nicht wieder verheilt.» Empört rümpfte sie die Nase. 

			«Das Rudelgesetz ist auf meiner Seite und ich verlange sofort gegen ihn anzutreten, sonst läuft der Junge noch weg, wie er es üblicherweise tut, oder schiebt eine weitere Verletzung vor, um nicht antreten zu müssen.» Bevor Rufus seine Wut hinausschreien konnte, fuhr Jackal fort: «Die Wunde ist geschlossen. Er stellt sich nur an, wie Omegas das eben tun.»

			«Bist du bereit?» Eindringlich sah Claw Rufus an. Der Alpha kam zu ihm, legte seine Hände an Rufus Schultern und drückte sanft zu.

			Nein, war Rufus nicht. Er trat noch unsicher auf, weil er sein Bein kaum spürte. Eine falsche Bewegung und die Verletzung würde wieder aufreißen. Niemand wusste, was geschehen würde, wenn er sich in diesem fragilen Zustand in sein Tier verwandelte. Aber wenn er zugab, dass auch er sich Sorgen machte, würden alle ihn für einen Feigling halten. Also schluckte er seinen Zorn hinunter. Er hatte in seinem kurzen Leben schon mehr als eine Ungerechtigkeit ertragen. Wütend presste er die Zähne zusammen und nickte.  

			«Dann entkleidet euch, Wölfe. Das Rudel wartet auf euch im Wald hinter Camilles Grundstück.» Bevor Claw ihn verließ, flüsterte er ihm etwas zu, das er als Alpha gar nicht sagen durfte, weil er neutral bleiben musste: «Es wird schwer werden, aber du schaffst das.»

			Claw glaubte an ihn! Das baute Rufus auf – aber es machte ihn auch noch nervöser. Unter keinen Umständen durfte er den Leitwolf enttäuschen. Er war jedoch körperlich geschwächt und sein Rotwolf immer noch ein Risikofaktor. Training war eine Sache, ein echter Kampf eine andere. Hoffentlich ließ er ihn nicht im Stich und zog am Ende doch den Schwanz ein. Das würde Rufus nicht ertragen. Nicht vor Lynx und auch nicht vor sich selbst. 

			Er schlurfte zur Terrasse und wich Camilles besorgtem Blick aus. Sie verfolgte das Geschehen und trat gerade Hand in Hand mit Luca aus dem Wohnzimmer ins Freie. Offenbar hatten sie den Tumult mitbekommen. 

			Rufus ging zu Lynx, die etwas abseits von ihnen stand. «Hältst du bitte meine Kleidung?»

			Sie hörte auf, immer wieder kurz die Unterlippe einzusaugen, und nickt. «Das hat Jackal absichtlich gemacht. Er will den Kampf sofort, weil er weiß, dass du ein Handicap hast.»

			«Es bedeutet, er fürchtet sich vor mir.» Lässiger als ihm zumute war, zuckte er mit den Achseln. «Das ist doch gut.»

			«Du siehst das falsch. Er hält dich für einen toughen Gegner, wenn du gesund bist.» Ihr Zeigefinger bohrte sich in seinen Oberkörper. «Jetzt, in deinem Zustand, stehen seine Chancen, dich zu schlagen, allerdings gut.»

			«Klingt eher so, als wärst du dieser Meinung.» Aufbrausend zog er den Pullover aus und drückte ihn ihr ungehalten in die Hände. 

			«Alle sehen das so. Hast du die Reaktionen der Werwölfe nicht mitbekommen?» Ihre Augen waren in dem Schein der Lampe über ihr stechend blau. Sie musterte seinen leicht muskulösen Oberkörper, doch ihre Miene entspannte sich nicht, als sie sah, dass er noch kräftiger geworden war.

			Während er ungelenk die Jeans abstreifte – denn Lupus hatte ihm geraten, sein Bein nicht anzuwinkeln, damit nichts, was gerade erst zusammengewachsen war, wieder riss –, erinnerte er sich an Camilles Miene, wagte jedoch nicht, sie erneut anzuschauen, obwohl sie nur wenige Schritte neben ihm unruhig immer wieder das Gewicht von ihrem Fuß auf ihre Prothese und zurück verlagerte. Er brauchte kein Mitleid, sondern jemanden, der an ihn glaubte. Außer Claw schienen alle an ihm zu zweifeln, auch seine engsten Freunde, wie Camille und Lynx. Aber er wünschte sich ausgerechnet den Zuspruch der Werkatze so sehr.  

			«Du hältst mich für einen Verlierer, habe ich recht?»

			«Es ist noch zu früh für einen Kampf.» Heute Nacht wirkte sie älter als sonst. Ihr Gesicht schien seine weichen Rundungen verloren zu haben, es war kantiger und ernster.  

			«Die Zeit wird deiner Meinung nach für mich nie passend sein, habe ich den Eindruck», brachte er gepresst hervor.

			«Du bist noch immer angeschlagen.» Sie hatte ihre langen blonden Haare zu einem strengen Zopf zusammengebunden. Ihre Bluse war bis auf den obersten Knopf geschlossen. «Auch wenn die Wunde sich oberflächlich geschlossen hat, innen ist noch nicht wieder alles zusammengewachsen.»

			«Ich habe gehört, was Camille gesagt hat.» Behutsam strich er vom Fußgelenk hinauf bis zu seinem Oberschenkel und spürte die Wulst an seiner Handfläche. So, wie sie seine Wäsche vor ihrem Bauch hielt, wirkte es abweisend auf ihn. 

			«Warum bist du dann so stur und ignorierst das?»

			Aufbrausend warf er seine Turnschuhe gegen die Wand neben ihr. «Und warum unterstützt du mich nicht?» 

			«Weil das, was du vorhast, Wahnsinn ist.» 

			«Ich bin also verrückt, ja?»

			«Mir dir kann man gar nicht mehr reden. Du hörst ja gar nicht zu und willst es auch nicht. Dein Stolz und dein Ego nehmen Dimensionen an, die gefährlich für dich sind. Aber ich werde nicht dabei sein und zusehen, wie du in Stücke gerissen wirst!» Sie schleuderte ihm seine Kleidung entgegen und lief zum Tor. Die übernatürliche Kraft ihres Luchsweibchens nutzend sprang sie behände darüber, als wäre es nur knie- und nicht mannshoch.

			Fassungslos schaute Rufus ihr hinterher. In diesem Moment kam er sich erbärmlich vor. Nur in schwarzen Boxershorts und Socken stützte er sich auf seinen Gehstock und fühlte sich vor den Kopf gestoßen und im Stich gelassen. «Zickig, wie Katzen nun mal sind.»

			«Wow, sie mag dich wirklich», hörte er Camille sagen. Lucas Lachen wertete Rufus als Beipflichtung.  

			«Wenn sie mich mögen würde, wäre sie geblieben und hätte mir beigestanden.» Gekränkt legte er seine Kleidung auf die Terrasse. Er riss sich wütend die Socken von den Füßen und warf sie achtlos in Richtung Wäscheberg. Dass sie davor im Schmutz landeten, scherte ihn nicht. 

			Nervös zupfte Rufus an seinen Shorts. Kleidung war beim Kampf nur hinderlich. Die Unterhose würde beim Wandeln der Gestalt zerreißen oder abgestreift werden.

			Er schnappte seinen Gehstock und stapfte über den Rasen zum Waggon, bahnte sich einen Weg durch das Gebüsch dahinter und trat in den Wald, wo das Rudel bereits auf ihn wartete. Seine Schritte gaben durch den nassen Untergrund unheimliche Laute von sich, als würde ein gieriger Riese seinen Opfern das Mark aus den Knochen saugen.

			Dass Lynx ihn allein gelassen hatte, traf Rufus sehr. Sie war schließlich einer der beiden Gründe, weshalb er sich freiwillig in Gefahr brachte. 

			Schmatz.

			Tränen brannten hinter seinen Lidern. Er blinzelte sie weg. 

			Schmatz.

			Sein ganzer Plan ging den Bach runter. Er hatte vorgehabt, top trainiert vor ihren Augen zum Helden zu werden und einen Rang aufzusteigen. 

			Schmatz.

			Nun war alles anders gekommen. Er war angeschlagen, hatte somit schlechte Karten und Lynx war nicht einmal da. 

			Schmatz.

			Vielleicht war es besser so. Er hätte sowieso nicht gewollt, dass sie seine Fetzen aufsammelt.

			Schmatz.

			Die herbe Enttäuschung ließ ihn noch mehr hinken als üblich. Der Stock versank im lockeren Waldboden und er kam sich lächerlich vor, wie eine Wackelfigur. Sicherlich fragten sich die anderen Werwölfe, wie er kämpfen wollte, wenn er nicht einmal richtig gehen konnte. 

			Mit vorgetäuschtem Selbstbewusstsein trat er in den Kreis, den die Werwölfe gebildet hatten. Dieser schloss sich hinter ihm sogleich. Jackal wartete schon in der Mitte auf Rufus. Im Mondlicht, das die Lichtung erhellte, sah er noch blasser aus als sonst. Er war nicht muskulös, aber drahtig. Rufus unterschätzte ihn nicht, nur weil er nicht die Kriegerstatur eines Canis hatte.

			Die Luft roch erdig und feucht. Er atmete tief ein und machte sich bewusst, dass er sich hier heimisch fühlte. Der Wald würde ihm Kraft schenken, ebenso sein Tier und das Rudel. Es fiel ihm schwer, seine Zuversicht nicht zu verlieren. Aber falls das geschah, würde er Jackal keinesfalls besiegen. 

			Aus dem Augenwinkel sah er zu Claw. Der Alphawolf hatte ihn gelehrt, dass man neben dem Kämpfen an sich zwei weitere Dinge beherzigen musste. Man musste einstecken können und mental stark sein. Am Ende zählte der Wille. Und Rufus wollte noch immer siegen. 

			Claw stimmte ein Wolfsgeheul an, um das Gemeinschaftsgefühl des Rudels zu bekräftigen, und alle fielen mit ein. 

			Rufus bekam eine Gänsehaut. Gleich war es so weit, in wenigen Sekunden würde die Auseinandersetzung beginnen. Seine Nackenhaare stellten sich auf, als auch er aus voller Kehle heulte. Es fühlte sich gut an zu wissen, dass seine Freunde bei ihm waren, auch wenn sie nicht eingreifen durften – egal, was geschehen würde.

			Nur einer nahm es mit dem Ritus nicht so eng. Jackal jaulte lediglich einmal kurz pro forma auf, um dann zu beweisen, wie hinterhältig er war. 

			Plötzlich stürzte er sich auf Rufus. 

			Bevor das Heulen der Werwölfe verstummt war. 

			Noch in Menschengestalt. 

			Blitzschnell trat er gegen Rufus’ verletztes Bein. 

			 

		

	
		
			Neunzehn

			Sofort knickte Rufus ein. Er gab einen Schmerzensschrei von sich. Hätte er seinen Gehstock nicht gehabt, wäre er hingefallen. Mühsam krallte er sich daran fest. Durch halb geschlossene Lider starrte er Jackal zornig an. 

			Lachend rannte dieser um ihn herum. Immer wieder. Immer rasanter. Bis Rufus schwindelig wurde. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu versuchen, seinem Widersacher stets seine Vorderseite zuzukehren. Denn sobald Jackal in seinem Rücken wäre, würde dieser ihn gnadenlos anfallen. 

			Rufus schwankte. Sein Sichtfeld verschwamm. Immerhin schaffte er es noch, auf seinem verletzten Bein aufzutreten. Es tat weh, war jedoch zu ertragen. 

			Doch dann fing Jackal an, im Laufen kurz vorzupreschen und danach zu schlagen und zu treten. Nicht immer erfolgreich, denn Rufus hieb mit dem Stock nach ihm, doch einige Tritte trafen. Sie schraubten den Schmerz langsam, aber sicher weiter hoch. 

			Rufus wusste, er musste seine verletzlichste Körperstelle schützen. Nur wie er das anstellen sollte, war ihm nicht klar. Außer er floh, und das wollte er nicht. 

			Unerwartet blieb Jackal stehen. Rufus drehte sich schwankend weiter. Wegen seines Handicaps schaffte er es nicht, sofort anzuhalten, sondern taumelte durch den Kreis aus Werwölfen. 

			Jackal machte plötzlich eine Rolle vorwärts. Geschickt glitt er zwischen Rufus und seinem Stock hindurch, fuhr seine Wolfskrallen aus und kratzte ihn am Unterschenkel.

			Rufus biss die Zähne zusammen. Die Kratzer brannten wie Feuer und seine Wunde riss ein Stück auf. Blut rann hinab und färbte seinen Fuß rot. Hilflos wollte er mit dem Stock nach Jackal schlagen, doch sein Bein gab nach, so dass er sich stattdessen darauf aufstützte. 

			Vor Demütigung, weil sein Kontrahent ihm so nah kommen konnte, zog sich sein Magen zusammen. Jackals fieses Grinsen motivierte ihn dazu, es noch einmal zu probieren. Diesmal schaffte Rufus es, sicher auf beiden Füßen zu stehen. Demonstrativ hielt er den Stock hoch. 

			Angesäuert knurrte Jackal. Er holte seinen Äthiopischen Wolf so weit nach oben, dass sich seine Augen und sein Gebiss veränderten und ihm Fellbüschel auf dem Brustkorb, seinem Hintern und den Hand- und Fußrücken wuchsen. 

			Rufus’ Herz pochte so hart, dass er befürchtete, es könnte seinen Brustkorb sprengen. Bald würde er sich in seinen Rotwolf verwandeln müssen. Mit jeder Faser fürchtete er sich davor. Weder Lupus noch Camille hatten ihm sagen können, was die Konsequenzen sein würden. Wahrscheinlich war, dass einige Sehnen, Adern und Muskeln, die bereits verheilt waren, wieder aufrissen. Vielleicht würden sie danach nie wieder richtig zusammenwachsen. 

			Er konnte für immer ein Krüppel bleiben – und der Omega. Das Risiko, alles zu verlieren und auf ewig der Unterste in der Rudelhierarchie zu sein, war groß. Aber dort, wo er zurzeit stand, war er nicht glücklich und Lynx könnte er auch vergessen. 

			Rufus musste diese Auseinandersetzung in Menschengestalt gewinnen. Nur wie sollte er dieses Wunder vollbringen? 

			Als Jackal auf ihn zugestürmt kam, war er versucht, sich wegzuducken. Im letzten Moment hielt er sich davon ab. Nur Feiglinge machten sich klein. 

			Doch statt ihn anzugreifen, sprang sein Gegner mithilfe der Kraft seines Wolfes über ihn drüber, als wäre er, Rufus, nur ein unbedeutender Wurm. 

			Rufus hörte, wie Jackal hinter ihm aufkam. Seine Alarmglocken schrillten. Mit erhobenen Händen flog er herum. Die Erkenntnis, dass er heute Nacht zu solchen Leistungen, wie Jackal sie soeben gezeigt hatte, nicht imstande war, versetzte ihm einen Stich. Ein weiteres Defizit. 

			Jackal schien in dieser Partie alle Asse in der Hand zu halten. 

			Dass Rufus zu viel grübelte, zudem in diesem unpassenden Augenblick, und dadurch seine Reaktion verzögert war, wurde ihm erst bewusst, nachdem Jackal ihm seinen Gehstock entrissen hatte, den er abwehrend hochgehalten hatte.

			Mit ausgebreiteten Armen versuchte Rufus seine Balance zu halten. Er probierte immer wieder auf seinem verletzten Bein zu stehen, aber es gab unter ihm nach. 

			Jackal fackelte nicht lange und stieß ihm den Stock in den Magen. Stöhnend klappte Rufus zusammen. Allein die Muskeln, die er durch das Training aufgebaut hatte, hatten ihn etwas geschützt. 

			Leichtfüßig tänzelte der Schakal um ihn herum und schlug ihm in den Rücken. Ein beißender Schmerz raubte Rufus die Luft, so dass er befürchtete, seine Wirbelsäule wäre gebrochen. Wahrscheinlich wäre sie das auch, hätte sein Rotwolf ihm keine übernatürliche Stärke beschert. 

			Leider besaß Jackal diese auch. Der nächste Schlag traf Rufus im Gesicht. Seine Nasenwurzel knirschte. Ein metallischer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus. Blut floss in seinen Rachen und aus den Nasenlöchern. Dadurch bekam er noch schlechter Luft. 

			Doch noch immer ging er nicht zu Boden, sondern hielt sich tapfer aufrecht. Er wusste zwar kaum noch, wo oben und wo unten war, er schwankte und spuckte roten Speichel, aber er fiel erst, als Jackal auf sein verletztes Bein hieb. Das Schwein nutzte diese Schwachstelle schamlos aus. Vor Qual blieb Rufus der Aufschrei im Hals stecken. Ihm wurde Schwarz vor Augen. 

			Er fand sich zu Jackals Füßen wieder, als er sie wieder öffnete, eingerollte wie ein Fötus. Er umklammerte sein Bein und war dadurch ein leichtes Ziel. Schweiß rann an ihm herab und Erde klebte an ihm. Rufus kam sich erbärmlich, schmutzig und wertlos vor. Bisher hatte er keinen einzigen Treffer landen können. Er hatte ja nicht einmal angegriffen, sondern lediglich Jackals Attacken abgewehrt. 

			Man gewann jedoch kein Gefecht, indem man nur die Stellung hielt und sich verteidigte. Irgendwann fiel jede Burg.

			Rufus konnte immer noch nicht deutlich sehen. Der Schmerz lag wie ein rötlicher Nebel über ihm. Doch nach und nach lichtete sich die Trübe und er erkannte, dass sein Kontrahent den Gehstock mit beiden Klauen umfasst hielt. Langsam hob er ihn über den Kopf. Jede Sekunde könnte Jackal ihn erneut anfallen und endgültig ausknocken. Angespannt krallten sich Rufus’ Finger in den Waldboden.

			Just als Jackal einen Schritt auf ihn zumachte, um zuzuschlagen, schleuderte Rufus ihm Erde ins Gesicht. Instinktiv schützte sich Jackal mit den Armen. Er blinzelte und rieb die Augen. Viel hatte der Schakal jedoch nicht abbekommen. Rufus wollte schon aufstehen, doch Jackal hatte sich bereits gefangen und baute sich knurrend vor ihm auf. 

			Da fiel ihm ein getrockneter, gelber Fleck auf Jackals Feinripp-Unterhose auf. Wie das Auge einer Zielscheibe. Rufus ballte die Hand zur Faust. Während der Canis simensis den Stock erneut hob, zielt Rufus mit der Faust darauf und schlug zu. Die Hose gab nach, als befände sich Schaumstoff darunter. Jackals Weichteile wurden zusammengestaucht. Der Werwolf fiel auf die Knie, presste die Hände auf den Schritt und winselte wie ein geprügelter Köter. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und hochrot.  

			Rufus nutzte die Chance und kniete sich hin, um sich hochzustemmen. Das war allerdings schwerer als erwartet, denn sein stark in Mitleidenschaft gezogenes Bein versagte erneut den Dienst. Es fühlte sich an wie brennendes Gummi. Immer wieder gab es unter ihm nach. Jeder Versuch aufzustehen war qualvoll und erfolglos. 

			Da sah er aus dem Augenwinkel heraus den Gehstock. Er langte danach, als sich ein Schatten über ihn legte. 

			Über seine Schulter hinweg schaute er Jackal direkt ins Gesicht. Sein Widersacher hatte sich inzwischen vollkommen in seinen Äthiopischen Wolf verwandelt. Er wirkte tollwütig. Speicheltropfen stoben aus seinem Maul, so heftig atmete er. Seine Augen waren gerötet und messerscharfe Hauer lugten hinter seinen Lefzen hervor, als er die Zähne fletschte. 

			Bevor Rufus den Gehstock erreichen konnte, biss Jackal ihm ein Stück Fleisch aus der Wade. Trotz des Schmerzes packte Rufus den Stock und schlug dem Abessinischen Fuchs auf die Schnauze. Sofort zog sich Jackal jaulend zurück. Er schüttelte sich wieder und wieder und strich mit seiner Pfote über die getroffene Stelle.

			Rufus wurde übel vor Schmerzen. Fassungslos starrte er auf seinen Unterschenkel. Er hatte den Eindruck, dass sein Sichtfeld rot eingefärbt war. Vor Qual. Aber auch weil sein Bein voller Blut war. Er würgte. Tränen stiegen in ihm auf. Benommen sank er zusammen und schaute zum Mond auf. Dieser war nicht voll, ein kleines Stück fehlte noch. War das ein Zeichen? Dass Rufus noch nicht so weit war? 

			Ihm war zum Heulen zumute. Er würde es nicht schaffen, Jackal zu besiegen. Sein Bein war zu lädiert. Vielleicht konnte er ihm die Stirn bieten, wenn er sich in seinen Rotwolf verwandelte, aber genau das könnte auch seinen Untergang bedeuten. 

			Die Zeit schien still zu stehen. Hilflos lag er wie ein Käfer auf dem Rücken. Er spürte, wie das Blut aus ihm heraussickerte und mit ihm sein Kampfgeist. Wenn er Jackal jetzt seine Kehle hinhielt, musste dieser die Kapitulation akzeptieren und das Leiden wäre vorbei. Aber wie sollte er dann noch in den Spiegel schauen können?

			Als er eine Nymphe in einem der Bäume ausmachte, glaubte Rufus zuerst zu halluzinieren. Verwirrt blinzelte er. Da erkannte er Lynx! Sie hockte mit Pinselohren und Flaum auf den Wangen auf dem Ast einer alten Eiche und kratzte die Rinde ab, als würde sie in ihrer Vorstellung Jackal das Fell über die Ohren ziehen.

			Sie winkte Rufus. Dann formte sie mit Daumen und Zeigefinger, die nicht in Fingernägel, sondern in Krallen endeten, ein Herz. Dieses führte sie zu der Stelle auf ihrem Brustkorb, unter der das ihre schlug. Für ihn. 

			Sie liebt mich, schoss es ihm durch den Kopf. Und sie sagt mir das ausgerechnet jetzt? 

			Zuerst hielt er sie für verrückt, dann verstand er. Das war ihre Art, ihm Mut zuzusprechen. Entgegen ihrer Ankündigung war sie nicht gegangen und hatte ihn allein gelassen, als interessierte sie nicht, was mit ihm geschah. Jetzt begriff er auch, was Camille gemeint hatte, als sie gesagt hatte: «Sie mag dich wirklich.» Lynx hatte das Weite gesucht, weil sie es nicht ertrug mit anzusehen, wie er noch einmal Höllenqualen litt. Dabei ging es nicht darum, dass sie glaubte, er würde so oder so unterliegen. Egal, wer als Gewinner aus diesem Kampf hervorging, beide Kontrahenten würden auf jeden Fall schlimme Verletzungen davontragen.

			Er ertappte sich dabei, wie er lächelte. Wärme breitete sich in seinem Inneren aus. Mit ihr kehrte auch das Adrenalin zurück, das er verspürt hatte, als er in den Kreis aus Werwölfen getreten war, und das sich zwischenzeitlich verflüchtigt hatte. Auf magische Weise fühlte er sich jetzt stärker, wobei er nicht wusste, woher diese Magie kam, aber er hatte eine Ahnung. 

			Rufus nahm den Blick von Lynx und richtete ihn starr auf Jackal.

			Obwohl sein Blut mit einem Mal zu kochen schien, bemühte er sich ruhiger zu atmen. Er nutzte seinen Groll und wandelte ihn in Kraft um. 

			«Zorn ist ein kraftvoller Motor», hatte Claw während einer der Lehrstunden gesagt. «Aber du darfst nicht blind durch ihn werden, sondern musst ihn in die richtigen Bahnen lenken.»

			Rufus kanalisierte seine Wut auf Jackal. Sein Umfeld trat in den Hintergrund. Er nahm weder die anderen Werwölfe wahr noch Lynx oder auch nur die Bäume um ihn herum. Für ihn gab es nur Jackal und ihn, als befände er sich mit dem Schakal eingesperrt im Keller des Nostalgia Playhouses, wie vor wenigen Wochen mit Claw, abgeschirmt vom Rest der Welt. 

			Aufgeben war keine Option, ebenso wenig Flucht. Er musste seinem Gegner so stark zusetzen, dass dieser sich unterwarf, das war sein Ziel. 

			Plötzlich wurde er seltsam ruhig. Die Schmerzen fühlten sich nicht mehr unerträglich an, sondern waren eher dumpf. Sein Puls beruhigte sich etwas. Er schwitzte nicht mehr, dafür atmete er flach. 

			Die Angst vor dem, was er jetzt tun musste, prickelte unangenehm im Nacken, aber sie hatte an Intensität verloren. Gleich würde er Gewissheit haben, ob er noch eine Chance gegen Jackal hatte oder ob er für immer von dem hinterhältigen Angriff in der Gasse gezeichnet bleiben würde. 

			Geschmeidig nahm er die Gestalt seines Rotwolfes an. In dieser Phase durfte sein Kontrahent ihn laut Regeln nicht attackieren. Seine Knochen knackten ungewöhnlich. Ein scharfer Schmerz breitete sich in seinem Bein aus, als würden unsichtbare Wesen die Sehnen in die Länge ziehen. Seine Muskeln verkrampften sich so stark, dass er nicht glaubte, sie würden sich jemals wieder entspannen. Nachdem sie es wider Erwarten doch getan hatten, verspürte er erstaunlicherweise Linderung. 

			Vorsichtig streckte er das verletzte Bein aus. Es fühlte sich mitgenommen an, als hätte er die Grenzen von Alaska abgelaufen, ohne eine einzige Pause einzulegen, aber es tat nicht mehr weh. Es war vielmehr wie ein starker Muskelkater. Rufus schien in Ordnung zu sein. Zu seiner Überraschung hatte die Wandlung den Heilungsprozess beschleunigt. Er vermutete, dass die Selbstheilungskräfte seines Wolfes in Tiergestalt stärker wirkten, weil er der Natur verbundener war und unmittelbarer aus ihrer Energie schöpfte.  

			Erleichtert stieß er die Luft aus. Noch immer war sein Bein fragil. Er musste es vor Jackals Angriffen schützen. Aber die Qualen benebelten nicht mehr seine Sinne. Er konnte wieder klar denken, war beweglicher und heiß darauf, Jackal seine fiesen Manöver heimzuzahlen.

			Er erhob sich. Jackal schnappte sofort nach seinem verletzten Schenkel, erreichte ihn jedoch nicht, weil er seinerseits Rufus’ Wolfsgebiss ausweichen musste.

			Dann erwischt sein Angreifer ihn doch. Aber Rufus war so heiß auf den Kampf, dass er den Schmerz kaum wahrnahm. Unbeirrt stieß er die Zähne in Jackals Hals.

			Sein Gegner jaulte erschrocken auf. Rufus ließ los und biss ihn erneut. 

			Jankend lief der Äthiopische Wolf fort. Rufus knurrte aggressiv und rannte hinter ihm her. Seine scharfen Zähne bohrten sich in Jackals Hintern, worauf dieser herumflog und einen gequälten Laut von sich gab. 

			Dann verbissen sie sich ineinander. Wie ein einziges großes Fellknäuel wirbelten sie herum. Rufus schmeckte fremdes Blut, ließ aber trotzdem nicht los. Peinigende Stiche durchzuckten sein verletztes Bein. Etwas riss. Eine Sehne, vermutete er, kümmerte sich jedoch nicht weiter darum. Es schien, als hätte Lynx ein Ventil geöffnet, das eine Extraportion Adrenalin in ihm freigab.

			Plötzlich preschte er los. Nicht aus Feigheit. Es war seine Taktik, denn so kamen sie nicht weiter. Er wollte gewinnen, aber sie befanden sich in einer Pattsituation. 

			«Wenn du in Bedrängnis bist, laufe dich frei und greife deinerseits an», hörte er Claw sagen.

			Hinter sich hechelte der Äthiopische Wolf. Jackal war ihm dicht auf den Fersen. 

			Gut so, dachte Rufus ohne einen Hauch von Furcht. Im Gegenteil, er freute sich darauf, seine Falle zuschnappen zu lassen. 

			Plötzlich blieb er stehen. Jackal wäre beinahe in ihn hineingerannt, doch im letzten Moment machte der Schakal einen Satz und sprang über ihn drüber. 

			Hastig schnappte Rufus nach einer Tatze, noch während sich Jackal in der Luft befand, und riss daran. Er nutzte den Schwung und schleuderte seinen Gegner gegen die uralte Eiche, auf der Lynx hockte. Benommen blieb der Abessinische Fuchs liegen, aber in wenigen Sekunden würde er sich erholt haben. 

			Das Blut rauschte in Rufus’ Ohren. Sein Herz schlug laut wie Trommelwirbel. Er stürmte zu ihm, legte die Zähne an die Kehle seines Kontrahenten, ohne zuzubeißen, und knurrte.

			Erbärmlich winselte Jackal. Er zögerte, streckte dann aber doch seinen Hals. Fest drückte er seinen Schwanz gegen den Bauch und unterwarf sich. 

			Rufus konnte es kaum glauben. Er hatte es geschafft, er hatte tatsächlich gesiegt! 

			Claw heulte und die Werwölfe taten es ihm gleich. Rufus stellte sich mit den Vorderpfoten auf Jackal – den neuen Omegawolf –, um ihn am Boden zu halten und seinen Triumph noch etwas länger auszukosten, und stimmte in das Wolfsgeheul mit ein. 

			Über ihren Köpfen war ein Schnurren zu hören.

			 

		

	
		
			Zwanzig

			Lynx war froh, dass es Rufus endlich wieder besser ging. Voller Verlangen musterte sie seinen wohlgeformten Körper, während er nackt und mit geschlossenen Augen auf ihrer Spielwiese lag, wie er ihr Matratzenlager liebevoll nannte, und sich von ihr pflegen ließ. 

			Die blauen Flecke, Kratzer und Bissspuren, die Jackal ihm zugefügt hatte, waren kaum noch zu erkennen. Das Loch in seiner Wade hatte sich geschlossen. Eine dünne Hautschicht hatte sich darüber gebildet und die Wundränder heilten gut ab. 

			Mit langen zärtlichen Strichen trug sie die Heilsalbe auf die Wulst an seinem Bein auf, die inzwischen nicht viel mehr war als eine dünne rosa Linie. Lynx spürte die Erhebung kaum noch. Auch diese würde bald, vielleicht morgen schon, verblasst sein. Immer wieder glitten ihre Hände von Rufus’ Fußgelenk hoch zu seinem Oberschenkel. Jedes Mal, wenn sie seiner Leistengegend nah kam, stellte sich sein Glied ein bisschen weiter auf. 

			«Du bist gesund. Hier haben wir den Beweis.» Schmunzelnd neigte sie sich über seinen Penis und betrachtete ihn. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, aber noch berührte sie ihn nicht.

			Rufus öffnete die Augen. Er verschränkte die Arme unter dem Kopf und schaute Stirn runzelnd an sich herab. Als er sah, was sie meinte, grinste er. 

			Lynx gab einen Strang Salbe auf ihre Handfläche und verrieb sie auf seinem Schaft von der Wurzel bis zur Spitze. Auf eine äußerst erotische Art, so hoffte sie zumindest, verteilte sie die Creme. Mit kreisenden Bewegungen überzog sie schließlich auch seine Hoden. 

			Unter ihren Fingerfertigkeiten wurde Rufus immer unruhiger. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer, als würde ein Stein darauf liegen. Sein Unterleib drängte sich ihr entgegen, aber sie drückte ihn zurück auf die Unterlage. Behutsam zog sie die Vorhaut zurück. Durch ihre rutschigen Hände entglitt sie ihr. Sie musste fester zugreifen, um seine Eichel freizulegen, was Rufus erregte. Er stöhnte leise. 

			Geschickt drückte sie mit der freien Hand eine haselnussgroße Portion Heilbalsam auf die Eichel. Sie kam mit dem Gesicht dicht heran, schaute Rufus lasziv über sein Glied hinweg an und verrieb die Salbe mit der Spitze des Zeigefingers. Augenblicklich schwoll sein Phallus an. Es fühlte sich für Lynx an, als würde er von innen aufgepumpt werden, so hart war er mit einem Mal. Das gefiel ihr. Es machte sie an. Sie fand Rufus’ Schaft hübsch. Er war so samtig weich, so standfest. Ihr Unterleib begann zu prickeln. 

			So sehr sie sich auch danach sehnte, ihn in sich zu spüren, genauso sehr fürchtete sie sich davor.

			Um sich von ihren Bedenken abzulenken, strich sie eifrig über seinen Damm, so dass er seine Schenkel weiter spreizte. Ihr Handballen kreiste mit sanftem Druck auf seinem Venushügel. Rufus hatte ihn frisch rasiert. Die Katze in ihr bereute es, die Heilsalbe als Massagegel benutzt zu haben, denn nun konnte sie seinen haarlosen Unterleib nicht mehr mit dem Mund verwöhnen, und sie hätte ihm so gerne gezeigt, wozu sie mit ihrer felinen Zunge fähig war.

			Plötzlich richtete Rufus den Oberkörper auf. Er griff unter Lynxs Achseln und zog sie zu sich hoch. «Wenn du so weitermachst, komme ich schon wieder nicht in dir. Das würde mich echt sauer machen. Und du hast ja beim Kampf gegen Jackal gesehen, zu was ich fähig bin.»

			Sie gluckste und erntete dafür einen bösen Blick. Doch sie erkannte an seinen zuckenden Mundwinkel, dass er nicht ernsthaft verärgert war, sondern seinerseits ein Lächeln kaum zurückhalten konnte. Kess zwinkerte sie. «Lass die Bestie in dir ruhig raus.»

			Er ließ sich nicht lange bitten, sondern warf Lynx auf den Rücken und beugte sich über sie. Ihr Puls beschleunigte sich. Ihre Brustwarzen wurden hart und sie erschauerte wohlig. Er sah sie eindringlich an und besaß in diesem Moment eine derart dominante Ausstrahlung, die ihr neu an ihm war, dass sie feucht wurde. 

			Er stützte sich rechts und links von ihr auf den Ellbogen ab. Tief schaute er ihr in die Augen, ernst und dennoch voller Verlangen, während er sich zu ihr hinabbeugte. Als ihre Lippen sich trafen, seufzte sie. Sie öffnete gierig den Mund, worauf er sich von ihr zurückzog, nur wenige Zentimeter, und sinnlich lachte. 

			Hitze schoss in ihre Wangen. Verlegen drehte sie das Gesicht weg. Er fasste ihr Kinn und zwang sie, ihn erneut zu küssen. Dominant drückte er seine Lippen auf die ihren. Er massierte quälend langsam ihren Mund mit dem seinen und machte sie mit seiner Geduld wahnsinnig. Aber auch geil. 

			Lynx legte die Hände an seine Schultern. Vor Leidenschaft bohrte sie die Finger in seine Haut. Ohne den Kuss zu lösen, griff er ihre Handgelenke und presste sie in das Kissen über ihrem Kopf. Sie bäumte sich unter ihm auf. Ihre Katze war freiheitsliebend. Doch dadurch erreichte sie nur, dass er seinen Unterleib auf den ihren legte und sie damit endgültig auf die Matratze nagelte. Zu ihrer Überraschung steigerte die eingeschränkte Bewegungsfähigkeit ihre Erregung. Ihr Luchsweibchen hätte ihm zwar die Augen ausgekratzt, wenn es gekonnt hätte, aber es machte es auch heiß. 

			Lynx schnurrte. Es geschah von selbst – sie konnte es weder steuern, noch kontrollieren oder abstellen – und entlarvte ihre Lust.

			Als Rufus ein Knie zwischen ihre Schenkel stieß und gegen ihre Spalte drückte, stöhnte sie. Seine Zunge drang in ihren Mund ein. Endlich, dachte sie und öffnete den ihren weit. Diesmal lachte er sie nicht aus und brach den Kuss ab, um sie zu necken, sondern er züngelte so heißblütig mit ihr, wie nur Gestaltwandler es konnten, da ihre Zungen durch ihre Tiere rauer, beweglicher und sensibler waren. 

			Lynxs Unterleib stand in Flammen. Glücklicherweise war Rufus zu abgelenkt von seiner eigenen Begierde, um wahrzunehmen, dass ihr Herz nicht nur vor Lust, sondern auch vor Furcht so schnell schlug. 

			Damit das auch so blieb, entkleidete sie sich sofort, nachdem er sie losgelassen hatte. Offenbar wirkte diese Taktik, denn er betrachtete ihren entblößten Körper mit glänzenden Augen. Sie bekam eine Gänsehaut unter seinem Blick. Am liebsten hätte sie ihn an sich gezogen und die Beine gespreizt, um ihn endlich in sich zu spüren. Statt mutig zu sein und ihrer Lust nachzugeben, lag sie nun wieder stocksteif unter ihm. Ihre Finger krallten sich in die Patchworkdecke, als er ihren Busen liebkoste. Zärtlich knetete er ihre Brüste und leckte abwechselnd über ihre Brustspitzen. Nach wenigen Zungenschlägen standen sie erigiert und leuchtend rot. 

			Das Kribbeln war so intensiv, dass Lynx es kaum aushielt. Das Atmen fiel ihr schwerer. 

			Erneut hielt Rufus ihre Arme fest, so dass sie seinen Küssen und sanften Bissen, mit denen er nun ihre Brüste behandelte, ausgeliefert war. Sicherlich hätte sie sich stärker wehren können, aber das wollte sie ja gar nicht. Eher spielerisch versuchte sie, ihn mit den Beinen wegzustoßen, so dass er, wie schon zuvor, seinen Unterleib auf ihre Mitte presste – und bekam somit genau das, was sie wollte. 

			Mehr. Von Rufus. Von seiner jüngst entfachten Stärke. Seiner animalischen Lust. Seiner Dominanz.

			Als er jedoch tiefer glitt, summte die Angst wieder in ihr. Diesmal allerdings wollte Lynx ihr nicht unterliegen. Sie hatte es so satt, immer stark sein zu müssen, immer auf Vamp zu machen, um die Männer zu kontrollieren und auf Abstand zu halten. Rufus musste sie nichts vormachen. Er hatte einen kurzen Blick auf ihr wahres Ich geworfen und sogar gemocht. Ihm konnte sie sich öffnen, das ahnte sie … hoffte sie. 

			Oder würde er enttäuscht von ihr sein? Würde er sich hintergangen fühlen? Schließlich hatte sie ihm etwas vorgemacht. Außerdem hatte er sich in Lynx verguckt, nicht in Polly. 

			Sie ließ es geschehen, dass er mit seinen durchtrainierten Armen ihre Beine auseinanderschob. Sein Körper sah immer athletischer aus. Sanfte Muskeln wölbten ihn an den richtigen Stellen. Wie er jetzt zwischen ihren Schenkeln hockte – seine Hände noch an ihren Knien, den Rücken durchgedrückt und sie von unten heraus anschauend –, wirkte er wie ein Raubtier. Wild, unzähmbar, noch gezeichnet vom letzten Kampf und voller Wollust. 

			Hemmungslos schnupperte er an ihrer Scham. Lynx spürte seinen stoßweisen Atem an ihren Lippen wie hauchzarte Berührungen. Ihr Schoß war geschwollen und hochempfindlich. Als Rufus’ Zunge darüberstrich, erschauerte sie. Zärtlich knabberte er an ihrem Venushügel. Er rieb seine Wange an ihrer Spalte, tauchte mit der Nase zwischen ihre kleinen Schamlippen und züngelt über ihren Damm.

			Berauscht schloss Lynx die Augen. Sie gab sich seinen Liebkosungen hin und genoss. Ihr Geschlecht schien in Flammen zu stehen, so heiß war ihr dort unten. 

			Rufus leckte die Feuchtigkeit auf, die aus ihr herausfloss, was nur zur Folge hatte, dass sie noch nasser wurde. Lynx schnappte nach Luft. Ihre Erregung ließ ihren Brustkorb immer enger werden. Als Rufus’ Zunge in ihre Enge hineinstieß, stockte ihr für einen Moment der Atem. Vor Verlangen. Aber es mischte sich das altbekannte Gefühl darunter, das ihr so schwer fiel abzustellen, weil es sie an das schreckliche Erlebnis vor damals erinnerte und weil sie sich schämte.

			Zärtlich streichelte Rufus ihren Schoß. Während er mit dem Mund ihre Klitoris umschloss, kreiste sein Daumen über ihre Öffnung. Lynx wurde immer unruhiger. Sein sanftes Saugen an ihrem Kitzler lenkte sie ab. Dennoch blieb ein Teil von ihr in Alarmstellung. Nervös nestelte sie an der Decke herum. Ihr Mund war trocken. Sie hatte Durst und wünschte sich nichts Sehnlicheres als einen Orgasmus. Nicht durch ihre eigene Hand, wie schon oft zuvor. Nicht durch irgendjemand, sondern durch Rufus. Nur durch ihn! Sie vertraute ihm doch. Warum schaffte sie es dann nicht, sich vollkommen fallen zu lassen? 

			Als sein Finger in sie eindrang, riss sie die Augen auf. Sie wollte nicht, dass er es auf diese Weise erfuhr, weil es dann durchaus möglich war, dass er das Liebesspiel abbrach. Und das wollte sie auf keinen Fall! Etwas zu forsch stieß sie ihn von sich fort. 

			Eine tiefe Furche zeigte sich zwischen seinen Brauen. «Darf ich immer noch nicht in dich eindringen? Hör auf Spielchen mit mir zu spielen!» 

			Seine Stimme war eine Nuance tiefer als sonst und klang ein wenig bedrohlich, aber genau das ließ ihre Spalte köstlich prickeln. «Tue ich nicht», sagte sie hilflos.

			«Aber nicht so, habe ich recht?» Um zu demonstrieren, was er meinte, drang er auf sinnliche Weise mit der Spitze seines Daumens in sie ein und zog ihn sofort wieder heraus. Doch seine Augen waren die seines Wolfs. Er gab ein Knurren von sich. «Du willst dich nicht mit mir vereinen, weil dieses Privileg nur Alphas zusteht. Aber ich akzeptiere keine halben Sachen mehr.»

			«Halt den Mund!» Energisch packte sie seinen Arm und zog ihn zu sich hoch. Sie langte zwischen ihre Körper, führte seine Penisspitze zu ihrer Enge und hoffte, dass er ihr Zittern nicht bemerkte. «Wenn du mich ausfüllst, dann richtig, nicht mit deinem Daumen.»

			Überrascht weiteten sich seine Augen. «Warum erlaubst du es mir? Ich bin noch immer der zweitniedrigste Werwolf im Rudel.» 

			«Aber in dir schlägt ein Alphaherz, ich spüre es, ich höre es, ganz deutlich.» Sie legte eine Hand auf seine Brust. Sein Körper schien zu vibrieren, als wäre er von ihren Worten elektrisiert. «Es muss noch reifen, aber es ist da. Eines Tages wirst du dein eigenes Rudel anführen, da bin ich mir ganz sicher.»

			Offensichtlich war er jetzt sprachlos. Er öffnete den Mund, ohne etwas zu sagen. 

			«Außerdem will ich dich. Jetzt und hier. Sofort!» Bevor die Angst wieder so groß wurde, dass sie sich wieder nicht traute. Er war der Richtige. Er wärmte nicht nur ihren Schoß, sondern auch ihr Herz. «Aber nicht einen Finger, sondern deinen schönen, harten Schwanz.»

			Rufus lächelte sie glücklich an. 

			«Nein, Halt!», rief sie und befürchtete, dass er das Beben in ihrer Stimme nicht nur als Ausdruck ihrer Begierde deutete, sondern als das, was es eben auch war. Geschmeidig drehte sie sich unter ihm auf den Bauch und drückte sich auf alle viere hoch. Frivol lächelnd schaute sie ihn über die Schulter hinweg aufmunternd an. Er glaubte sicherlich, sie wollte von hinten genommen werden, um ihren Tieren Tribut zu zollen. In Wahrheit wollte sie vermeiden, dass er sie beobachtete. 

			Als er in sie hineinstieß, durchzuckte ein Schmerz ihren Unterleib. Nur kurz und er war zu ertragen, aber sie verzog das Gesicht und verkrampfte sich. 

			Bewegungslos blieb Rufus in ihr stecken. «Habe ich dir wehgetan?»

			«Mich hat nur der Schwung erschreckt», brachte sie keuchend hervor. 

			Zärtlich schob er ihre langen Haare beiseite und küsste ihren Nacken. Er war offenbar zu unerfahren, um zu wissen, was geschehen war. «Soll ich auf hören?»

			«Auf keinen Fall!» Sie konzentrierte sich auf ihre Erregung, denn das half ihr, sich zu entspannten. «Mach weiter. Nur … vielleicht … nicht ganz so fest.»

			Bedächtig zog Rufus sein Glied aus ihr heraus und glitt erneut in sie hinein, allerdings sachter als zuvor. Schmatzend nahm ihre Mitte ihn auf und schmiegte sich um ihn. «Du bist so eng. Hoffentlich schaffe ich es, mich lang genug zurückzuhalten.» Seine Arme zitterten vor unterdrückter Lust.

			Ihr Innerstes war in Aufruhr. Es war geschehen. Sie hatte sich getraut. Das Glücksgefühl überwältigte sie fast. Ihre Augen wurden feucht vor Freude. Es tat nicht mehr weh, wenn Rufus in sie eindrang, aber es zwackte noch ein wenig. Dieses Brennen heizte ihr Verlangen überraschenderweise an. Plötzlich sehnte sie sich danach, dass Rufus sie tiefer nahm und ja, nun doch auch härter.

			«Lass dich gehen», raunte sie ihm kehlig zu. 

			Rufus stöhnte bei jedem Stoß. Seine Hoden schaukelten gegen Lynxs Hintern, was ihr ein Lächeln entlockte. Sie bemühte sich, seinen Stößen entgegenzuwirken. Er drang immer kraftvoller in sie ein. Angestrengt hechelte er über ihr. Seine Hände packten ihre Hüften und hielten sie fest. Dann pumpte er noch schneller.

			Lynx fühlte sich, als würde sie von einem Tornado mitgerissen werden. In ihrem Kopf wirbelte alles durcheinander. Sie konnte nicht mehr denken und sich kaum noch auf allen vieren halten. Alles in ihr konzentrierte sich auf ihren Schoß. 

			Es dauerte nicht lange und Lynx kam. Instinktiv legte sie den Kopf in den Nacken, knurrte und fauchte dann ein einziges Mal aggressiv, um sogleich so laut zu schnurren wie nie zuvor. 

			Rufus folgte ihr. Er heulte wie ein Wolf, so dass das ganze Haus wusste, was im Dachgeschoss abging, und tatsächlich antwortete Nanouk, die sich im Nostalgia Playhouse aufhielt, mit Wolfsgeheul – Beifall auf Werwolfart.  

			Kichernd ließ sich Lynx auf die Matratze fallen. Sie sog gierig die Luft ein. Gähnend stellte sie fest, dass sie so erschöpft war wie schon lange nicht mehr. Um Wache zu halten blieb ihre Katze normalerweise wach, während Lynx schlief, aber auch sie würde bald einnicken, weil sie ebenso entspannt war. Das erste Mal, seit das Jugendamt sie von ihrem Vater weggeholt hatte, fühlten sich beide, Frau und Katze, sicher.

			«Was ist das?» Rufus’ klang aufgeregt. «Ich blute. Oder du. Oh, verdammt, ich habe dir doch wehgetan.»  

			Sie drehte sich zu ihm herum und sah, dass sein Glied mit rötlicher, cremiger Feuchtigkeit bedeckt war. Ihre Wangen brannten heiß. Beschämt wandte sie sich von ihm an. Sie vergrub das Gesicht in den Händen, damit er die Tränen nicht sah, die sie stumm weinte.

			 

		

	
		
			Einundzwanzig

			«Jetzt verstehe ich.» Rufus ging ein Licht auf. Er wollte Lynx in die Arme ziehen, aber sie wehrte ihn ab. «Aber warum hast du es verschwiegen?» 

			Was für ein Narr er gewesen war, dass er die Zeichen nicht erkannt hatte! Ihre Verkrampftheit, wenn er in sie eindringen wollte. Ihr Zusammenzucken, nachdem sie es ihm doch erlaubt hatte. Sie war Jungfrau wie er und hatte es verheimlicht. Wahrscheinlich hatte sie gehofft, dass nicht einmal er es merken würde. Warum nur? Er machte sich große Vorwürfe, dass er nicht behutsamer in sie hineingeglitten war. 

			Ihr leises Schluchzen riss ihn fast entzwei. Sanft legte er die Hand auf ihr Schulterblatt. Dass sie auf seine Berührung nicht reagierte, kränkte ihn. Aber wie musste es erst in ihr aussehen? «War es so schlimm? Wenn ich könnte, würde ich es rückgängig machen.»

			«Es ist mir peinlich. okay?»

			Das war es also, was sie zum Weinen brachte? Sie hatte gar keine Schmerzen, sondern es war ihr unangenehm, dass er ihr kleines Geheimnis kannte. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen und er war froh, dass sie es nicht sah, da sie es falsch interpretieren mochte. Lynx vertraute ihm. Sie war das Risiko, dass er herausfand, dass sie noch unberührt war, eingegangen, weil sie glaubte, er würde es verstehen und für sich behalten. Das ehrte ihn. 

			«Das muss es aber doch nicht.»

			«Ist es aber.» Undamenhaft zog sie die Nase hoch, hörte aber auf zu heulen. 

			Er kuschelt sich an sie, um ihr durch seine Nähe und Wärme Kraft zu schenken. «Erklär es mir, bitte.»

			«Weil … weil ich mich … anders gegeben habe.» Laut stieß sie die Luft aus. 

			Oh, ja, das hatte sie. Dieses Lolita-Grinsen hatte sie echt drauf. Wenn sie lasziv die Hüften schwang oder sich in ihrem hautengen Bühnenoutfit verbog wie ein Schlangenmensch, lag Erotik in der Luft. Dabei war sie sexuell unschuldig. Sie mochte schon geknutscht und gefummelt haben, aber in sie eingedrungen war noch keiner, der Beweis klebte noch an seinem Schaft. Niemand, außer ihm. Rufus’ Brustumfang schwoll einige Zentimeter an. 

			«Warum hast du so getan, als hättest du schon viele Männer gehabt, als du mir von deiner Zeit als Streunerin erzählt hast?»

			«Um toller zu sein, als ich bin», antwortete sie zögerlich. «In Wahrheit bin ich ein Nichts.»

			«Red nicht so einen Unsinn!»

			«Alle haben mich in meinem Leben immer verlassen. Erst meine Mutter, dann mein Vater. Im Kinderheim hasste man mich und auch Jason hat mich enttäuscht.» Rufus wollte nachhaken, aber da sprach Lynx schon weiter: «Wenn ich mich sexy gab, blieben zumindest die Kerle. Ein tiefes Dekolleté, ein frivoles Lächeln und ein kesser Augenaufschlag zog sie an wie Motten das Licht. Sie kümmerten sich um mich, beschützten mich. Ich bin nämlich nicht so stark, wie ich mich gebe.»

			«Aber die wollten doch nur alle mit dir ins Bett.» Instinktiv ballte Rufus eine Faust, obwohl er wusste, dass sie mit keinem geschlafen hatte.

			«Wenn sie zu aufdringlich wurden, zog ich einfach weiter.» Endlich schaute sie auf. Ihre Augen waren gerötet, aber sie war trotzdem wunderschön. «Ich war nicht freiwillig eine Vagabundin.»

			«Was war mit Jason?» Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. «Er war doch deine erste große Liebe, oder etwa doch nicht?»

			«Das war er.» Sie klang verbittert. «Ich habe dir doch davon berichtet, wie wir in Santa Barbara lebten und an den Strand fuhren, um uns nachts im Meer abzukühlen.»

			Schweigend nickte er. Eine böse Vorahnung erwachte plötzlich in ihm. 

			Lynx wich seinem Blick aus. «Dieses Schwein hat versucht, mich zu vergewaltigen.»

			Rufus fuhr die Krallen aus und knurrte.

			«Ich war bis über beide Ohren in ihn verschossen.» Zynisch schnaubte sie. Während sie erzählte, stützte sie sich auf den Ellbogen ab und knibbelte nervös an der Patchworkdecke. «Er wollte nackt baden, aber ich hatte Angst, erwischt zu werden. Ich konnte einfach nicht noch mehr Ärger gebrauchen. Da hatten wir schon den ersten Streit an diesem Abend und ich hätte zurück ins Heim gehen sollen, denn er packte meinen Arm so fest, dass es wehtat. Damit er sich wieder beruhigte und weil ich ihn doch liebte, zog ich ihn in den Sand und wir küssten uns. Seine Hand drang immer wieder in meinen Slip und unter mein T-Shirt. Das war mir schon zu viel, weil wir uns an einem öffentlichen Ort aufhielten, auch wenn niemand zu sehen und es dunkel war. Außerdem war ich einfach noch nicht so weit. Er wurde wütend, küsste mich immer nasser und fester, dass mir schon die Schneidezähne schmerzten. Als er mein Shirt hochschob und meinen BH kaputt riss, bekam ich Angst. Ich wehrte mich, aber er drückte mich runter und betatschte mich grob. Dabei kratzte er mich und ich bemerkte das erste Mal seine Krallen. Da bekam ich erst recht Panik. Er hielt mir den Mund zu und wollte gerade meine Hotpants zerfetzen, als eine Gruppe Jugendlicher auf den Strand kam. Zornig, dass er nicht zum Schuss kommen würde, verwandelte er sich in seinen Werkater und biss mich. Ich dachte, ich müsste sterben. Mein Herz blieb fast stehen, doch durch den Schock hielt ich still. Seine messerscharfen Zähne bohrten sich in meine Schulter und ich schrie mir die Seele aus dem Leib. Dadurch wurden die Kids auf uns aufmerksam und Jason floh. Noch in derselben Nacht verwandelte ich mich unter höllischen Schmerzen in einen Rotluchs. Meine Katze erwachte. Ich wusste, dass ich nicht ins Heim zurückkehren konnte, denn dort würde mein Geheimnis über kurz oder lang auffliegen, daher war ich gezwungen abzuhauen. Aus Polly wurde Lynx.»

			Stille trat ein. Eine Weile schwiegen sie. Rufus musste erst verdauen, was er gehört hatte. Rasch zog er die Krallen ein, damit sie sich nicht doch vor ihm fürchtete und dachte, alle Kerle wären gleich. 

			Er vermutete, dass sie nicht nur mit den Männern spielte, damit sie sich um sie kümmerten, denn dazu wäre sie selbst in der Lage. Sie war stärker, als sie glaubte. Wahrscheinlich hatte sie ihren Hass auf Jason auf alle Vertreter des männlichen Geschlechts projiziert, machte sie heiß und ließ sie am Ende eiskalt abblitzen, um sich an ihnen stellvertretend immer und immer wieder zu rächen. 

			Endlich glaubte er ihr, dass sie Luca nicht angehimmelt hatte, weil er ein Alpha war, sondern wegen der Werte, für die er einstand. Er versuchte Ordnung in die Welt der Übernatürlichen zu bringen, indem er sie einte, obwohl das gegen die Natur seines Luchses, einem Einzelgänger, war. Zudem lebte er monogam und im Gegensatz zu vielen anderen Gestaltwandlern besaß er mehr Ehrgefühl als Stolz.

			Lynx sehnte sich nur nach einem Zuhause, einem Ort, an dem sie sie selbst – Polly – sein konnte, und einem Partner, dem sie hundertprozentig vertraute, der sie nahm wie sie war, mit Ängsten, Fehlern und Schwächen, bei dem sie sich fallen lassen konnte. 

			Mit einem Mal kam sie ihm vor wie das einsamste Geschöpft unter dem Vollmond, der in dieser Nacht durch das Dachfenster schien. Liebevoll küsste er ihre Stirn, ihre Wangen, ihre Nasenspitze und ihr Kinn. Er konnte ihr all das geben, was sie suchte. Und sie war bereit dazu, sich ihm zu öffnen. Das wusste er, denn sonst hätte sie nicht mit ihm geschlafen. 

			«Niemand auf der Welt ist perfekt und keiner weiß das besser als ich, Polly», sagte er in Bezug auf ihre Unsicherheiten.  

			Sie ließ den Kopf hängen. «Aber alle mögen dich.» 

			«Sei einfach du selbst», riet er ihr, legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es ab, damit sie ihn wieder ansah.

			«Wenn das so einfach wäre.» Seufzend bettete sie eine Wange auf das Kissen und murmelte: «Ich habe so lange eine Rolle gespielt, dass es mir schwer fällt, sie abzulegen.»

			Aufmunternd drückte er ihre Schulter. «Es lohnt sich, für etwas zu kämpfen. Ich bin der Beweis dafür.» 

			«Ja, trotz seiner ganzen hinterhältigen Attacken hast du Jackal besiegt.» Scheu lächelte sie ihn an.

			Ihre Haut war so wundervoll weich. Sinnlich ließ er die Fingerspitzen über ihren Rücken kreisen und nahm wahr, dass sich ihre feinen Härchen aufrichteten. «Eigentlich meinte ich dich.»

			Freudig strahlten ihre Augen. Sie legte sich auf den Rücken und zog Rufus zu sich herab. Ihr Kuss war leidenschaftlich und gleichzeitig so voller Zärtlichkeit, dass er ihn mit jeder Faser zu spüren schien, nicht nur mit dem Mund. Sein ganzer Körper sehnte sich danach, von ihr geküsst zu werden, besonders die Stelle zwischen seinen Beinen. Sein Schaft schwoll bereits wieder an. Seine Hoden spannten.

			Doch ein Gedanke trübte seine Lust. Lynx war eine Streunerin, das hatte seine Liebe zu ihr ihn kurzzeitig vergessen lassen. «Wirst du in Anchorage bleiben?»

			Überrascht hob sie die Augenbrauen. «Wirst du bei mir im Dachgeschoss einziehen?»

			Sein Grinsen wurde immer breiter und war Antwort genug. Er neigte sich über sie. Seine Lippen glitten durch ihre Halsbeuge. Er knabberte liebevoll an ihrer Ohrmuschel und wollte gerade seinen Mund auf den ihren pressen, als sie sagte: «Aber ob ich bleiben darf, liegt leider nicht in unserer Hand. Das entscheiden die Alphas morgen. Meine Probezeit ist vorbei.» 

			Stöhnend drehte sich Rufus auf den Hintern und starrte an die Decke, während sich Lynx in seinen Arm kuschelte. Sie streichelte seine Brustwarze. Ihre Hand tastete sich über seinen Bauch tiefer und legte sich Besitz ergreifend um sein Glied, als wollte Lynx andeuten: Meins!

			Während sich das Blut in seinem Unterleib sammelte, waren seine Gedanken noch bei ihrer Ankündigung. Keiner der Wölfe hatte mitbekommen, dass Lynx ihm beim Kampf gegen Jackal geholfen hatte, indem sie ihm ihre Liebe gestanden hatte. Alle sahen nur die Lolita in ihr, die Probleme bedeutete. Niemand kannte die Polly, die sich lediglich hinter der Maske der Femme fatale versteckte, um zu überleben. 

			Claw hielt mit seiner Skepsis, dass sie ein Risiko, eine unkalkulierbare Variable war, nicht hinter dem Berg. 

			Luca hatte sich lediglich von Kristobal dazu überreden lassen, sie auf Bewährung im Nostalgia Playhouse wohnen zu lassen, was nicht gleichbedeutend war mit einer Aufnahme in die Dark Defence. Da Camille sie als Konkurrentin ansah, war klar, für was er plädieren würde. 

			Der Alphavampir hatte den Streit zwischen Adamo und ihm mitbekommen und dachte vermutlich, Lynx würde einen Keil zwischen die Freunde treiben und sie könnte die dunkle Gesellschaft von innen heraus zerstören, wenn sie blieb. 

			Die Chancen für Polly standen schlecht. 

		

	
		
			Epilog

			Lynx machte ein Gesicht, als würde Nanouk sie zur Schlachtbank führen, dabei brachte sie sie nur in den Bühnensaal, wo die Alphas auf sie warteten, um ihr ihre Entscheidung mitzuteilen.

			Rufus hatte zwar nicht die Erlaubnis dabei zu sein, aber das kümmerte ihn nicht. Um ihr Halt zu geben, ging er dicht hinter ihr. Als sie an der Schwelle zum Zuschauerraum zögerte, legte er ihr die Hand auf die Schulter und drückte sanft zu.

			Nachdem sie sich in der vergangenen Nacht geliebt hatten, hatten sie noch lange über ihre Zukunft gesprochen. Mehrfach hatte er ihr versichert, dass er sie nicht allein lassen würde, komme, was wolle. 

			Sollte sie der Dark Defence nicht beitreten dürfen, musste sie aus dem Nostalgia Playhouse ausziehen. Wahrscheinlich würde man ihr nahe legen, die Stadt zu verlassen, denn diese war das Territorium des Anchorage-Werwolfrudels, der dunklen Lords und Ladys und von Luca, der zwar einen sehr kleinen Clan hatte, zu dem nur Camille zählte, aber die anderen anleiten konnte, wenn es hart auf hart kam. In diesem Fall würde Rufus mit ihr wegziehen. Er wusste zwar nicht, wie er das ertragen sollte, denn er brauchte sein Rudel – Elise, Lupus, Camille, Adamo und all die anderen –, aber davor würde er dafür kämpfen, dass es erst gar nicht dazu kam.   

			Nanouk blieb an der Tür zurück. Während sie zum Podest gingen, hielt er die Verbindung zu Lynx aufrecht. Die Berührung sollte ihr Kraft schenken, so hoffte er zumindest. Der Teppich dämpfte ihre Schritte. Das Licht war gedimmt. Die Bühne lag im Dunkeln. 

			Luca, der auf dem Podest saß, nickte Lynx zu, als fühlte er sich verantwortlich für sie. Doch er kam nicht zu ihr herüber, um sich neben sie zu stellen und ihr beizustehen. Das brauchte er auch nicht. Diesen Platz nahm Rufus bereits ein. 

			«Na, endlich.» 

			Claw murrte in seiner typischen Art, aber Rufus nahm es ihm nicht übel, denn er wusste, dass sich der Leitwolf immer noch unwohl im Nostalgia fühlte. Zwar hatte er Frieden mit den Vampiren und sogar Freundschaft mit Kristobal geschlossen, doch das alte Playhouse war ihm immer noch unheimlich. Wölfe fühlte sich einfach in geschlossenen Räumen unwohl und im Theater war es stets wie in einer Gruft: düster, stickig und selbst die Fenster waren verbarrikadiert, so dass Tageslicht nur ins Dachgeschoss fiel. Wo Lynx lebte. Noch.

			Kristobal stellte einen Fuß auf einen der Stühle und stützte sich auf dem Knie ab. «Lasst es uns kurz machen, denn Isegrim zieht es zu seiner Polarwölfin. Ihre Ranzzeit dauert offenbar zwölf Monate.»

			Warnend blinzelte Claw. Er krallte die Hände in seinen Crown Coat, der über der Rückenlehne des Nachbarstuhls hing, um zu demonstrieren, was er mit dem Alphavampir täte, sollte dieser weiterhin auf seiner einzigen Schwäche herumreiten: Tala.

			«Was ist dein Votum?», fragte ihn der Vampir, sichtlich amüsiert darüber, dass der Alphawolf immer wieder auf seine Sticheleien ansprang. 

			«Ich traue keiner Fremden und das ist die Werkatze für mich.» Rufus wollte protestieren, dass Claw ihr von Anfang an keine Chance gegeben hat, sie kennenzulernen. Doch der Alpha fuhr bereits fort: «Aber ich vertraue meinen Werwölfen. Daher ziehe ich dich, Rufus, mit in die Verantwortung. Wenn du mir versprichst, sie an der Leine zu halten, bekommt sie meine Zustimmung.»

			Aufbrausend, aber leise fauchte Lynx. «Versucht man einer Katze ein Halsband umzulegen, zerfetzt sie einem die Hand.»

			«Ich verbürge mich für sie», sagte Rufus beschwichtigend, denn er hatte die Gestaltwandlerin längst mit ganz anderen Mitteln an sich gebunden. Er zog sie in die Arme und küsste ihr Haar. 

			«Mir ist zu Ohren gekommen», begann Kristobal, worauf sich Lynx in Rufus’ Umarmung versteifte, und zupfte an den Rüschen an seinem Hemdärmel, der unter seiner bordeauxroten Samtjacke herauslugte, «dass du die einzige unserer Künstler bist, die nach der Show um Autogramme gebeten wird. Entspricht das der Wahrheit?»

			Als Antwort errötete Lynx. Stolz lächelte Rufus. Das hatte er gar nicht gewusst.

			«Deine Schlangenfrau-Darbietung ist eine Bereicherung für die Mitternachtsvorstellung. Sie zieht wieder mehr Menschen an.» Kristobal leckte sich über die Lippen, als würde er an das viele köstliche Blut denken und ihm dadurch das Wasser im Mund zusammenlaufen. «Eine Weile sah es schlecht aus um die Zukunft der Vampire in Anchorage, da die Zuschauer ausblieben.» Seine Miene erhellte sich. «Durch dich hat sich das Blatt erfreulicherweise gewendet. Du hast dich als Publikumsmagnet entpuppt.»

			«Das sind schon zwei von drei Stimmen.» Glücklich ballte Rufus eine Siegerfaust. 

			Doch ihr Blick flackerte unsicher. «Aber Lucas’ Urteil ist ausschlaggebend, nicht wahr?»

			Rufus’ Zuversicht fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Sie hatte recht. Sollte Camille absolut dagegen sein, dass Lynx ein Mitglied der Dark Defence wurde, würde sich ihr Gefährte ebenfalls dagegen aussprechen. Es war nicht so, dass zwei Alphas den dritten überstimmen konnten, sondern es mussten alle dafür sein, damit etwas umgesetzt wurde. So lautete die Regel, damit niemand befürchtete, zwei Parteien würden eine Allianz gegen die dritte bilden.

			Lucas braune Lederjacke knarzte, als er vom Podest aufstand. «Camille hat ihre Bedenken -»

			«Das ist nicht fair!», brach es entsetzt aus Rufus heraus. Die Wut war so schlagartig da, dass sein Rotwolf an die Oberfläche schoss. «Lynx bemüht sich wirklich, ihren Platz in unserer Gemeinschaft zu finden. Das ist nicht leicht. Sie ist als Letzte hinzugekommen und hat kein Rudel oder Clan, zu dem sie sich zählen kann, weil sie weder Werwolf noch Vampir ist. Dem einzigen Werluchs unter uns darf sie sich nicht nähern, weil sie sonst ausgestoßen wird. Zugegeben, das hat sie selbst zu verantworten, sie hat Camilles Eifersucht heraufbeschworen, aber sie hat sich geändert. Lynx kann mit niemandem über ihre spezifischen Gestaltwandlerprobleme reden. Im Grunde lebt sie in der Dark Defence wie auf einer Insel.»

			Mit einem aggressiven Fauchen unterbrach Luca Rufus’ verzweifelten Redeschwall. «Lass mich ausreden!»

			Rufus wollte nachlegen, doch Lynx griff seinen Arm und bat ihn mit einem eindringlichen Blick, zu schweigen. Es fiel ihm unglaublich schwer, denn er hatte sich geschworen, sich nie wieder seinem Schicksal kampflos zu ergeben. Er bebte. Wie konnte Luca Lynx und ihm das antun? Fassungslos rang er nach Atem und zwang seinen Wolf zurück in sein Inneres. 

			Geduldig wartete der Alphaluchs, bis sich Rufus etwas beruhigt hatte. Ernst musterte er ihn. Doch langsam zog er die Mundwinkel nach oben. «Camille hat ihre Bedenken gegenüber Lynx abgelegt.»

			Die Werkatze gab einen Freudenschrei von sich. Rufus dagegen brauchte einige Sekunden, um den Sinn der Worte zu verstehen, hatte er doch damit gerechnet, dass sie das Ende einläuten würden. Das Gegenteil war der Fall. Erleichtert stieß er die Luft aus und lachte.  

			Schmunzelnd klopfte Luca ihm auf die Schulter und gratulierte Lynx. «Camille hat gesehen, wie du Rufus anstrahlst. Mich dagegen siehst du an wie Adamo und Lupus, eben wie einen Freund. Du hast dich liebevoll um Rufus gekümmert, als er verletzt war, und hast dich von einer neuen Seite gezeigt, die Camille rührte. Inzwischen ist ihr bewusst geworden, uns allen, dass du nur mit jedem Mann geflirtet hast, um Sympathien zu sammeln.»

			«Das macht sie nicht mehr!», sagte Rufus im Brustton der Überzeugung und knurrte, worauf alle lachten und Lynx ihn knuffte. 

			Kristobal nickte Lynx zu. «Du kannst auf dem Speicher wohnen bleiben.»

			«Danke», antwortete Lynx und jauchzte.

			«Ich auch?» Rufus konnte sich nicht mehr vorstellen, nachts ohne sein Kätzchen zu schlafen. 

			«Unter einer Bedingung.» Offensichtlich genoss Kristobal die Aufmerksamkeit, denn obwohl alle ihn fragend anstarrten, zögerte er seine Antwort hinaus, indem er einige imaginäre Flusen von seiner Samtjacke strich. Dann griente er breit. «Du baust einen Schallschutz ein.»

			Dass der Alphavampir damit auf ihr ausgiebiges Paarungsverhalten anspielte, war Rufus bewusst. So wie jedem anderen im Raum. Seine Wangen färbten sich rot, das sogar noch eine Nuance dunkler wurde, als er erneut Gelächter erntete. Eng schmiegte sich Lynx an ihn und schaute verliebt zu ihm auf.

			Plötzlich waren aufgeregte Stimmen im Korridor zu hören. Energisch kam Rafaela in den Bühnensaal. Ihr schiefergrauer Stoffmantel wehte auf. Der düstere Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ nichts Gutes erahnen. Wasser tropften von ihren wasserstoffblonden Cornrows. Es musste zu regnen angefangen haben.  

			Nanouk und einige Vampire hatten sich an der Tür versammelt und die Entscheidung der Alphas verfolgt. Nun stoben sie auseinander. Rufus erkannte Angst vor der ‹Grauen Eminenz› in ihren Mienen und wunderte sich einmal mehr über die seltsame Reaktion. 

			«Was ist mit Rafaela?», flüsterte er Lynx zu, die angedeutet hatte, das Geheimnis der Vampirin zu kennen. «Die anderen weichen ja vor ihr zurück, als wäre ihr Atem giftig.»

			«Nicht ihr Atem.» Bevor Lynx mehr sagen konnte, hielt Rafaela eine Tageszeitung hoch. Aufgeregt tippte sie mit dem Finger dagegen. «Wir haben ein großes Problem. Da steht ein Artikel über uns drin.»

			«Von wem?» Claw sprang von seinem Sitz auf. 

			Rafaela verzog das Gesicht. «Matt Jerkins.» 

			«Ich dachte, das Problem hättest du gelöst, indem du ihm seine Erinnerung geraubt hast.» Breitbeinig stellte sich Claw vor Kristobal und stemmte die Hände in die Hüften.

			«Ich kann nur einen Nebel über seine Erinnerung legen, nicht sie komplett löschen.» Der Alphavampir zuckte mit den Achseln, sah aber trotz dieser lässigen Geste ebenso angespannt aus. «Durch einen Auslöser – ein Déjà-vu, einen Gegenstand oder auch einen bestimmten Satz – kann sich dieser Dunst auflösen.»

			«Jerkins schreibt andauernd Artikel über PSI-Sachen, den nimmt keiner ernst», wandte Luca ein und winkte ab.  

			«Er hat Fotos von Claw und dir veröffentlicht.» Rafaela reichte ihnen die Zeitung. «Sie zeigen, wie ihr euch in eure Tiere verwandelt.»

			Lauthals fluchte der Alphawolf. «Sie wurden eindeutig im Wald geschossen, vor dem Unterschlupf des letzten Skuas.»

			«Montalbàn», warf Luca ein, der die Werwölfe und Vampire damals als Alpha angeführt hatte.

			«Nachdem ihr Kristobal und mich aus der Höhle befreit hattet.» Wütend schleuderte Claw die Zeitung auf einen Stuhl. 

			Kristobal sprach es als Erster aus: «Das Geheimnis der Dark Defence wurde gelüftet.»

			«Die reinen Menschen werden uns jagen.» Unruhig lief Luca hin und her, wie eine Raubkatze, die in einen Käfig gesperrt war.

			Claw schnaufte. Er ließ die Arme hängen und knirschte mit den Zähnen. Sein Blick schweifte über die Versammelten. «Wir sind in Anchorage nicht mehr sicher.»
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